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Einen Tatfachenbericht der geſchicht⸗ | 
lichen Stunden- vor dem denkwürdigen 
7. März 3936 und den darauffolgenden 
Tagen gibt in padenden, mitreißenden 
‚Worten der Reichsſendeleiter Eugen 
adamovsky. — Wenn diefer Bericht 
von der gewaltigen Tat und. der 
Triumphfahrt Adolf Gitlers durch alle 
deutfchen Baue wie ein phantaftifcher 
Roman Klingt, fo mag der Leſer das 
dem phantaftifchen Geſchehen unferer 
Tage und der einzigartigen Perfönlid)- 
feit des deutfchen Volkshelden zuſchrei⸗ 
ben, der mit feinem Rampf und feinen 
Keden für den Srieben Europas im 
Nlittelpuntt der- Schilderung ſteht. 
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Aus dem um die Wende unferes Jahrhunderts 
beginnenden Enticheidungsfampf um eine ge 
rechte Wertung unferer eigenen völfifchen Vor- 
zeit ragt der Oftpreuße Guſtav Koffinna als Vor⸗ 
fämpfer der raffiich geſehenen deutfchen Vorzeit 
hervor. Er hat unferer heutigen Forſchung Ziel 
und Richtung gegeben. Als Einzelgänger begann 
Guſtav Koflinna den Kampf gegen überaltete 
Anſchauungen und gegen die Irrlehre von der 
Herkunft aller Kulturerrungenichaften aus dem 
Diten. Dadurch, daß er diefen Kampf zu einem 
fiegbaften Ende führte, wird er ung ſtets alg der 
völfifche Altmeifter vor Augen ftehen, der die 
deutfche Vorgeichichte zu einer hervorragend 
nationalen Wiſſenſchaft erhob. 
Die Erfenntnis von der Eigenart der nor- 
diſchen Raſſe und ihren Fulturfchöpferiichen 
Teiftungen ift heute in der nationaliozialiftifchen 
Meltanfchauung feft verankert, und in allen 
Schulen werden im Geſchichtsunterricht Die 
überragenden Kulturleiftungen unferer ger- 
manifchen Worfahren als felbftverftändlih in 
den MWordergrund geftellt. Dob nur zu leicht 
vergeflen wird dabei, daß diefer Wandel in den 
Anſchauungen fih erft in jüngfter Zeit voll- 
zogen hat und die Erarbeitung der wiflenichaft- 
lihen Grundlagen dag ausfchlieglihe Verdienſt 
eines einzigen Mannes geweſen ift. 


Um die Größe diefer Leitung voll zu erfaflen, 


muß furz die landläufige Anſchauung der Wiflen- 
Ihaft über unfere germaniichen DBorfahren zu 
der Zeit geitreift werden, wo Koſſinna einfeßte. 

Im DBanne eines einfeitigen „humaniſtiſchen 
Bildungsideals” ftand die Wiſſenſchaft am Ende 
des vorigen Sahrhunderts ganz unter dem Ein- 
fluß der Flaffiihen Kulturen der Mittelmeer: 
länder. Im Often wurde die Wiege der 
Menichheit geſucht, und von dort ber follten 
unfere germanifchen Vorfahren die eriten Kul- 
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furgüter erhalten haben. So ftellte man fi) 
vor, daß noch zur Zeit der Berührung mit den 
Mömern die Germanen in unwegſamen Ur- 
wäldern in rober, barbarifcher Gefittung gehauft 
hätten und erft durd die Berührung mit der 
römischen Fremdkultur aus ihrer gänzlichen Un- 
Fultur befreit worden feien. 

Menn noh im Jahre 1894 der Univerfitätg- 
profeflor Seeck die Germanen als „wilde Bar- 
baren, robe Wilde, wilde Horden, Diebe, 
Räuber, Mordgefellen, Trunfen- und Naufbolde 


von wüſter Völlerei, Fleinmütige und durch 


Gold Fäufliche Feiglinge ohne jede Spur von 
Charakterfeſtigkeit“ bezeichnete, fo ift damit eine 
weit verwurzelte Anfchauung jener Zeit be- 
leuchtet. Noch gar nicht fo lange gehören die 
nadten oder halbnadten in Tierfelle gehüllten 
Wilden mit Stierhörnern auf dem Kopfe der 
Vergangenheit an, die als Germanen „auf der 
Bärenhaut lagen und immer noch eins tranken“. 

Daß für die Erforihung der Kulturen frem- 
der Völker große ſtaatliche Mittel aufgewandt 
und demgegenüber die Erforſchung unferer 
eigenen Vorzeit gänzlich zurüdgeftellt wurde, ift 


eine Tatfache, die fi) auch heute nicht umdeuteln 


läßt. 

Um gegen diefe Welt von Felt verwurzelten 
Voritellungen fiegreib den Kampf führen zu 
fünnen, bedurfte eg einer im innerften völfifch 


durchdrungenen Perfönlichkeit, die mit glühen- 


dem Fanatismus für ihr Werk eintrat. Und 
das Koffinna diefer Wegbereiter wurde, der fein 
Leben der deutichen Vorzeit widmete, iſt nicht 
zulegt feinen raffiihen und feelifchen Anlagen 
zuzufchreiben. Obwohl ihm größere Ehrungen 
verfagt blieben, und er oft den fchwerften Krän- 
fungen auf feinem Lebensweg ausgelegt war, 
bat er nah vielen Mißerfolgen und troß des 
ihn hart bedrücenden nationalen Miederganges 
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feines Vaterlandes ftets das Werk von neuem 
begonnen und zu der fieghaften Enticheidung 
geführt, daß wir es als ftolges Erbe übernehmen 
und weiterführen Fönnen. 

In Dftpreußen bat feine Wiege geftanden. 
As Sohn des Gymnaſialprofeſſors Koffinna 
wurde er am 28. September 1858 geboren. 
Beide Eltern ſtammten aus der Oftmarf, und 
diefer feiner Heimat ift er zeitlebens freu ge 
blieben. Der Großvater ftammte aus Maſuren, 
und die Großmutter fol einem Salzburger Ge- 
ſchlecht entiprofien fein. 

Wenn auch fchon in feinem äußeren Erfcei- 
nungsbild (fiehe Abb.) die nordifchen Raſſenzüge 
hervortreten, fo zeigen ſich vor allem in feiner 
ihöpferifhen Degabung, feiner unumftößlichen 
Millensfraft, auch in der Verſchloſſenheit feines 
Charakters gepaarf mit einer gewiflen Gut- 
mütigfeit die feelifchen Eigenfchaften des nor- 
difhen Menfchen. 

Koffinna ift der erfte gewefen, der die DBe- 
deufung der Raſſe als Schöpfer der Kulturen 
der Vorzeit herausgeftellt hat und in ftärkitem 
Mage die raffenfundliche Forfchung mit der vor- 
geichichtlihen Sahforfhung verknüpfte. Dar- 
über hinaus war ihm nicht die DBefchreibung und 
Verwertung allein der ſachlichen Kulturgüter 
die Hauptfache, er drang zu den geiftigen Hinter- 
gründen vor und verfolgte die Wanderungen und 
Scidfale der germanifchen Stämme. Er ift 
der Schöpfer der ſiedlungsarchäologiſchen Me- 
thode, die die räumliche Ausbreitung von Kultur- 
gruppen zur Grundlage ihrer völkiſchen Er- 
ſchließung macht. Durch diefe Herausitellung 
von Raſſe und Raum, den in der Vorzeit ge 
meinfam wirfenden Kräften, hat er aus eigener 
Arbeit ichon feit dem Beginn feiner Forſchungen 
fi) zu dem Grundfos von Blut and Boden 
durchgerungen. 

Das Koifinna als völkiſcher Vorkämpfer einer 
nationalen Wiffenichaft ſchon feit früheſter Zeit 
Antifemit gewefen ift, ift für ung eine Selbft- 
verftändlichkeit. Er Hat ſich nicht nur häufig 
genug gegen die fchädigenden Einflüſſe des 


Judentums gewandt, fondern felbit durch 


fein Worleben, durch die Ablehnung aller jü- 


difchen Unmoral, dur feine fcharfe Einſtellung 


gegen das zerfegende jüdiſche Schrifttum einen 
Iharfen Kampf gegen dag Judentum geführt. 
Nicht nur die blonden Haare und die blauen 
Augen braten feine Begeifterung für dag Ger- 
manentum hervor, fondern in erfter Linie feflelten 
ihn bier die feeliichen Eigenichaften diefer Raſſe 
mit ihrer firengen fittlihen Auffaflung. Aug 
diefem Grunde ift er flets für die Neinerhaltung 


der nordifchen Raſſe eingetreten. Koſſinnas Ab- 
neigung gegen das Judentum rührt nicht ber 
aus einer inftinktiven Abneigung gegen das 
Sremdraffige, fondern wird bewußt getragen 
aus der dur feine Forfchungen erarbeiteten 
Erfenntnis über die zerfeßenden Eigenfchaften 
des Judentums in der Welt. 

Über feine Stellung zum Chriftentum 
find wir nur dürftig unterrichtet. Daß er fi 
in der fchärfiten Weile gegen das römifche 
Ehriftentum gewandt hat, ift ung aus zahlreichen 
feiner Äußerungen befannt. Schon fein Kampf 
gegen den Romanismus, der durd den politifchen 
Katholizismus eine ftarfe Stütze fand, müßte 
ihn zu diefer Grundhaltung führen. Er hat 
immer wieder verfucht, eine Brücke vom Chriſten⸗ 
fum zum Germanentum zu fchlagen, doch wiflen 
wir nichts über feine fiefere Stellung zu den 
religtöfen Dingen. 

Daß er fi bewußt zum Führerprinzip 
befannte, geht aus feinem Lebensweg zur Genüge 
hervor. Er fühlte fi allein als Führer für die 
Leitung der von ihm gegründeten Geſell— 
haft für Deutihe Vorgeſchichte 
verantworflih und führte fie dementipredhend. 
Daß diefe autofratifhe Führung, die zu den 
berrlichiten Erfolgen geführt hat, nicht immer 
den Beifall der übrigen Vorſtandsmitglieder 
fand, wiflen wir aus verfchiedenen Icharfen Aus- 
einanderfeßungen, die fih um diefe Fragen ab- 
gefpielt haben. Als Gegner eines demofratiichen 


Prinzips hat er die Führung feiner Geſellſchaft 


übernommen, und felbft in den fchwierigften 
Zeiten des nationalen Miederganges, wo felbft 
große wiflenfchaftlihe Zeitihriften ihr Er— 
icheinen einftellen mußten, gelang e8 ihm unter 
dem infos feiner Führerperfönlichkeit, feine 
fo wichtige Zeitſchrift „Mannus“ zu erhalten. 
Mir können diefe Überficht über das Werk 
Guſtav Koffinnag nicht abichließen, ohne 
wenigftens in ganz kurzen Strihen den dornen- 
vollen Lebensweg dieſes Mannes zu zeichnen. 
Nah der Schulzeit in Tilfit wandte er fi 
1876 bis 1881 dem Studium der Geihichte 
und der Sprachforſchung zu. Der berühmte 
Germanift Müllenboff war in Berlin fein 
Lehrer und regte ihn an, fih den Fragen ber 
deutfchen Altertumsfunde ganz zuzuwenden. 
Nach dem Abſchluß des Studiums ichlägt er, 
um bald einen DBroterwerb zu finden, Die 
Bibliothefarslaufbahn ein, die ihn durd bie 
verſchiedenſten Städte Deutichlande Führt. Aber 
immer bleibt er feiner felbit geitellten Aufgabe, 
der Erforfchung der deutſchen Stammesgeſchichte, 
freu. Schon bald muß in ihm die Erfenntnts 
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gereift fein, daß mit den Mitteln der Sprach— 
forfhung allein die deutihe Stammesfunde 
nicht zu ergründen fei. Im Jahre 1895 tritt 
er auf dem Anthropologenkongreß in Kaſſel mit 
einem grundlegenden Vortrag über die vor- 
geihichtliche Ausbreitung der Germanen vor die 
Sffentlichkeit und iteht damit als Mevolutionär 
auf dem Gebiet der deutichen Altertumgfunde 
im Kampf. Sein großes Lebenswerf liegt in 
wenigen Strichen vorausichauend gezeichnet vor 
ung. In allen feinen Arbeiten wendet er fi 
bewußt gegen die fogenannte „obieftive Wiflen- 
ſchaft“ und ftellt die geftaltenden Kräfte von 
Raſſe und Boden in den Vordergrund. Im 
Jahre 1902 gelingt eg nach Überwindung großer 
Schwierigfeiten, für ihn in Berlin eine Pro- 
feflur für deutfche Archäologie zu Tchaffen, und 
diefe hat er big zur Erreichung der Altersgrenze 
im Sabre 1927 inne gehabt. Zeit feines Lebens 
ift e8 ihm wegen feiner fämpferiichen Haltung 
nicht gelungen, bier eine ordentliche Profeflur 


zu erlangen. Als außerordentliher Profeſſor 


mußte er feinen Abichied nehmen. Voll ge— 
würdigt wurde feine überragende wiflenichaft- 
liche Leiftung erft kurz vor feinem Tode, als die 
große Deputation der Berliner Univerfität unter 
Führung des Rektors zu feinem Goldenen 
Doktorjubiläum die Glückwünſche überbrachte. 


Als er am 20. Dezember 1931 im Alter 


von 73 Sahren nach kurzer Krankheit verſtarb, 


verlor das völfifhe Deutfchland einen glühenden 
Kämpfer, der ihm ein gewaltiges Lebenswerf 
zur Vollendung hinterlaſſen hatte. 

Wir wollen nicht im einzelnen die wiflen- 
fchaftlichen Leiftungen dieſes Mannes hier her- 
vorheben, fondern nur auf ein Werk nod be- 


ſonders hinweiſen, dag für die Werbreitung 


feiner wiflenichaftlihen Erfenntnifle beſonders 
wertvoll geworden ift. Dieſes Werf ift die 
„Geſellſchaft für Deutihe Vor— 
geihichre”, die er im Jahre 1909 gründete. 
Durch die bereits genannte Fachzeitſchrift 
Mannus, durd ihre Tagungen und ein über 
ganz Deutichland geipyanntes Netz von Mit- 
gliedern konnten die Ergebnifie germanifcher 
VBorgeihichtsforihung weiteſten Volksſchichten 
bekannt gemacht werden. Wir verdanken 
Koſſinna nicht nur die Zerſtörung der Lüge vom 
„Barbarentum“ unſerer germaniſchen 
Vorfahren, ſondern in erſter Linie die Umkehr 


der Blickrichtung für die Behandlung von 


Tragen der Vorgefchichte. Während man unter 
dem Danne des Fetifchwortes: „ex oriente lux“ 
= ‚alles Licht aus dem Oſten“ die Urheimat 
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aller Kulturen in den Ländern des Oſtens ſah, 


hat Koſſinna die Heimat der nordiſchen Raſſe 
als den Ausgangspunkt mitteleuropäiſcher Kul- 
furentwicflung erwiefen. Dadurch, daß er den 
Urfprung germanifcher Kulturentwiclung in der 
nordiichen Heimat nachwieg, hat er in nicht zu 
unterfhäßendem Maße unferer Generation das 
nationale Rückgrat geftärft. Liebe und Stolz 
verbindet uns fo lebendig mit unferen ger- 
manifchen Ahnen. 

Nur wenig Ehrungen hat Koifinna in feinem 
arbeitsreichen Leben erfahren. Es iſt bezeichnen, 
daß es zuerit die großen wiflenichaftliben Ver— 
einigungen der nordiichen Länder waren, die ihn 
wegen feiner hervorragenden Verdienfte in ihren 
Reihen als Mitglied aufnahmen. Eine Reihe 
von nordifhen Fachkollegen, unter denen ic 
vor allem Montelius, Almgreen und Aberg 
nenne, waren ihm befonderg zugetan. Sie hatten 
die Bedeutung feiner Forfhungen nicht nur für 
Deutichland, fondern ür die gefamte Früb- 
gefchichte der nordifhen Völker klar erfannt. 
Die revolutionäre Wirkung von Koſſinnas 
Forſchungsmethode zeigte ſich deutlich in der An- 
babnung einer Umwertung der gefchichtlichen 
Anſchauungen. | 

Koffinnag Lebensfampf galt in erfter Linie 


dem Romanismus, der ſich aud in der Vor⸗ 


geſchichtsforſchung Deutſchlands ſeine Stellung 
erobern wollte. Wenn auch oft von ſeinen ro— 
maniſtiſchen Gegnern ſeine ſiedlungsarchäologiſche 
Methode angegriffen und mißachtet wurde, ſo 
wird doch kompromißlos die von unſerem Alt— 
meifter vorgezeichnete Forſchungsrichtung ver— 
folgt werden, weil fie feft in der nationalfozia- 
liſtiſchen Weltanfhauung veranfert iſt. 

I 





Die wichtigften Werke Koffinnas: 


1.) Die deutſche Vorgeſchichte, 
eine  bervorragend nationale Wiflenfchaft, 
7. Aufl. 1936. 

2.) Altgermanifhe Kulturhböhe, 
5. Aufl. 1935. 

3.) Urfprung und VBerbreitun 
der Germanen in vor- und frühgeichicht- 
licher Zeit, 2. Aufl. 1934. 

4)Germanifbhbe Kultur im 
I. Sabrtaufend n.Chr. 1932. 

Alle erihienen im DBerlag Curt Ka- 
b i tz ſch, Leipzig Siehe auch R. Stampfuß: 
Guſtav Koſſinna, ein Leben für die 
Deutſche Vorgeſchichte, 1935; im gleichen Ver— 
lage. 
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Don der Weltfchande 
zum Srieden 


Am 78. Iuni jährt fich erfimals das Deutfch-KEnglifche Slottenabtommen, das die 

Stärfeverhältniffe der neuen Keichsmarine und der Slotte des britijchen Keiches 

auf 35 zu ſoo feftlegt. Diefer Vertrag darf angefeben werden als die endgültige 

Yeusrientierung nach der am 26. Januar 7934 mit der Unterzeichnung des Deutich- 

| Polnifchen Verftändigungspaftes begonnenen pofitiven Überwindung des Verjailler 

* Unrechts durch die nationalſozialiſtiſche Au ßenpolitik eines aufrichtigen wahren 

Friedens in Kuropa. Was die ob des Fluches der Untat von Verſailles nicht 

wieder froh gewordenen Signatarmächte dieſes Paktes nicht fertiggebracht hatten, 

ließ die Tatkraft des Führers überraſchend ſchnell Wirklichkeit werden. Wir be— 

greifen, daß dieſer Erfolg anderen Mächten, die ſeither gewohnt waren, allein zu 

beſtimmen und Bewalt vor Recht zu ſetzen, den Atem verfchlagen bat. Und doc) 

beftätigt ſich ſomit nur aufs neue, daß unfere Wation dazu beftimmt zu fein fcheint, 

aus eigenem Leid den Weg zum Woble aller zu finden. Als 7939 der Frieden 

von Verfailles ausbrad) und die Annahme diefes gnadenlojen Zaßproduktes mit 

Erzbergers Zilfe am 22. Suni erswungen wurde, da jährte fi) an diefem Tag nad) 

der Sonnenwende, den die germanifche Mythologie zum Trauertag über Baldurs 

Tod machte, ein militärifches Kreignis, das politifch fcheinbar unbedeutend, doch 

von tiefer fymbolhafter Tragweite war. Am 22. Juni 3900 gab der britifche Admiral 

Seymour im Cbhinafeldzug bei dem Rückzug der vereinigten europäijchen 

Truppentontingente am Tafufort den berühmten Befehl „The germans to the 

front!“ Deutfche Warine-Infanterie und der Kleine Kreuzer „Iltis“ gingen vor. 

Der ungeftime und blutige deutfche Angriff brach den bereits triumphierenden 

gelben Widerftand und entfchied die bedrohliche Lage. Und. nun — ein Menſchen⸗ 

alter fpäter erlebt die verfahbrene Diplomatie Europas den gleich entjcheidenden 

| und vor der Befchichte fchon heute ebrenvollen Vorftoß deutfcher Rräfte gegen die 

* hoffnungsloſen Auswirkungen des Diktatfriedens. Im neuen Deutſchland wächſt 

bereits eine Generation heran, die erſtaunt aufhorcht, wenn von Verſailles die 

Rede iſt, und die es nicht mehr begreifen kann, daß ſelbſt Siegerſtaaten den Un- 

frieden Europas auf diefen Vertrag zurüdführen, wie das — um ein aftuelles 

- Beifpiel zu nennen — kürzlich in Rom anläßlich der Proflamierung des Imperiums 

gefchah. Und doch wollen wir auch im neuen Deutjchland nie vergefjen, was 

einem Volfe gefchehen Kann, wenn es fich felbft und feine Ehre preisgibt. Seit den 

Sunitagen von 1979 baben wir aud) die Unfterblichkeit des alten germanifchen 

Sittengefezes wiedererfannt, daß felber ehrlos wird, wer andere ehrlos macht. 
Zur Weht ſchande wurde Verjailles, und alle Beteiligten fühlen das heute mehr 
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denn je. Wian batte die zur „Sriedensfonferenz”’ nad) Paris delegierten Männer 
der einzelnen Staaten in wohlüberlegter Berechnung über die noch rauchenden 
Schlacht- und Giftgasfelder der Weftfront geführt. In das menſchlich verftändliche 

Entfetsen über diefes grauenvolle Bild pflansten die franzöfifchen Führer dann das 
Wort von der Alleinfchuld der „Zunnen”. Wilſon ſchreibt in den von feinem 
Preffechef Safer herausgegebenen Erinnerungen zu den verzweifelten Einwendungen 
der verjudeten deutfchen Delegation nach der Überreichung der Diktatbeftimmungen: 

Mochten aber die deutjchen Einwendungen in diefer oder anderer Beziehung 
noch fo gewichtig fein, ihnen fand das Schwergewicht frifchen Gedenkens ruchlofer 
Vermwüftungen durch deutfche Waffen entgegen; verftärft durch das- Befühl un- 
wiederbringlicher Verlufte fowie der Überzeugung, daß fie ‚Zunnen! CH) wären, 
denen Verträge nur als ‚Setzen Papiers’ gälten.” 

Mit „Zunnen“ Fonnte man natürlich nicht verhandeln. Das war mit den boben 
Sreimaurer - Idealen von Mienjchbeit, Völkerfrieden, Völkerbund, Sreiheit der 
Sänder und Meere, Abrüftung, Selbftbeftimmung uſw. nicht vereinbar. Und jo 
wurden die Deutfchen überbaupt nicht angebört. Auch das Recht des fchwerften . 
Derbrechers vor Bericht blieb Deutfchland vorenthalten. Vom Beginn der Ver- 
bandlungen Ende Oktober 7978 bis zur Überreichung des fchmachvollen Tertes 
am 7. Mai 1919 find die Deutfchen nicht ein einziges Mal zu den Verhandlungen 
zugezogen worden, die 70 Millionen Menſchenſchickſale auf Generationen. beftim- 
mend feftlegen follten. Es wurde erzählt, daß der Präfident Wilfon &berfchlefien 
in Kleinafien (Lilicien) gefucht babe. Dabei ift das nur ein ganz Fleiner Irrtum 
im Vergleich zu anderen flagranten Unrichtigfeiten. Als aber nad dem erft- 
maligen und fo tragifchen Auftreten der deutfchen Delegation fich ein Eindruck 
von der Rede des Grafen Broddorf-Rantzau bemerkbar machte und felbft Aloyd 
Beorge und Wilfon nachdenflid) geworden waren, erflärte Clemenceau, der Tiger, 
daß er den Serren Gelegenbeit verfchaffen Fönne, Srauen im Alter zwiſchen vier- 
zehn und fechzig Jahren zu befuchen, die von den Deutfchen gejchändet wären. Es 
wurden „Dofumente über deutfche Verbrechen gegen die Rriegsgejetze” vorgelegt, 
von denen Lloyd Beorge erFlärte, fie feien fo furchtbar, daf nur Teile davon ver- 
lefen wurden. Der Rommiffion wäre beim Leſen direft jchlecht geworden. 

Das waren die Vorausſetzungen, auf denen zunächft die Feftftellung der deutſchen 
Schuld am Weltfriege und dann die Bedingungen des Diftats rubten. In den 
Memoiren des amerifanifchen Präfidenten beißt es daber: 

„Wilfon batte es gleich zu Anfang abgelebnt, eine Erörterung der Bedingungen 
vom Rectsftandpunft aus zusulafjen..., denn fie find hart — aber die Deutjchen 
verdienen das. Und ich glaube, es ift nüglich, daß eine Nation ein für allemal 
lernt, was ein ungerechter Krieg an ſich bedeutet. Ich habe den Wunſch, den 
Friedensvertrag nicht zu mildern ...“ 

Deutſchland hat inzwiſchen nicht nur gelernt, was ein „ungerechter Krieg“ an 
ſich bedeutet, fondern wir haben inzwiſchen auch gelernt und erlitten, was es bedeu- 
tet, einen ungerechten Srieden zu erdulden. Wir haben gelernt, was es bedeutet, 
die Waffen aus der Sand zu legen vor trügerifchen Punften und Programmen. 
Wir haben gelernt, wie es einer Wation geben muß, die nicht mehr bereit ift, das 
Wleräußerfte anzuwenden und einzufegen, wenn es der Rampf um ihre Sreibeit 
erfordert. Wir haben durd) diefen Frieden gelernt, daß Fein Grauen und Elend 
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der Miaterialjchlachten tiefere Wunden in den Leib der VNation fchlagen Tann, als 
eine von rachetrunfenen „Siegern” diktierte und durch pbantaftifche Schon. 
jchwägerei bemalte Kapitulation in ihren Solgen mit fich bringt. Wir haben ge. 


lernt, daß ein Weltfrieg fein militärtechnifches Ende in Verfailles finden Eonnte, 


aus buchftäblic, zitternder Angft vor einem Wiederaufflammen des gigantijchen 
deutjchen Widerftandes, um dann in beimtüdifcher Braufamfeit Gffenfiven durch 
Verträge, und Blodade durch Tribute und Zinfen zu erjegen. Wir haben gelernt, 
daß die Verluftlifte eines Eapitulierenden Volfes erft nach der Kapitulation am 
größten wird. Wir haben gelernt, aus jolchen Tatfachen zu folgern und in grenzen- 
Iofem Leid der Schmach vom Juni 3919 unjern bärteften Lebrmeifter zu finden. 
Er bat uns gesüchtigt, aber er bat uns geeint. Er bat den pbantaftifchen Glauben 
an Hienfchenrecht und Völferbund obne Deutfche vernichtet. Er bat uns die Be- 
deutung eines flarfen Deutjchtums für die ganze Welt gelehrt. Indem wir jaben, 
wie die deutfche Not zur Rrife der ganzen Welt wurde, erwachte das Volk und in 
ibm -die Überzeugung, daß unfere Befreiung eine Befreiung der Welt und unjer 
Wiederaufftieg ein Wiederaufftieg allee Bejunfenen bedeutet. Denn die 
Schmach von Derjailles, die Schande der unmenichlih grau- 
famen DVerlogenbeiten diefes „Sriedens” fällt nicht nur auf 
das Volk, das ibn austaufend ebrenvollen Wunden blutend 
todmwund unterfchreiben mußte DieShmadh von Derjailles 
it eine Shmad aller beteiligten Dölfer. Die englifchen Vertreter 
haben das am ſtärkſten empfunden, und es ift beseichnend, daß das Protokoll der 
Verhandlungen der Mächte ohne Deutfchland aber über Deutfchland, ein swanzig- 
bandiges Werft des amerikanifchen Rechtsanwalts David Gunter Miller überhaupt 
nur in vierzig Exemplaren gedrudt wurde und davon Deutjchland gerade ein 
einziges erbalten bat. 

So ift Verfailles ein Schandmal — dem Ehrenſchild aller beteiligten ationen. 
Reine menfchlichen Regungen der Rriegsjahre werden vor der Gejchichte eine Ent— 
fchuldigung fein. Reiner der unterzeichneten Staaten kann fich diefem Fluch ent- 
sieben, der von den marpgiftifch - demofratifchen Vrovemberlingen angenommenen 
Rriegsverlängerung mit anderen Waffen und gleichbleibender Erbitterung Wiög- 
lichFeit und vertragliche Mittel gefichert zu haben. Rein Volk wird durch Bejeiti- 
gung diefes Vertrages in feinem Anſehen und feiner Mlacht beeinträchtigt, aber 
alle Beteiligten vom unbeimlichen Bewiffensdruc einer lähmenden Schuld befreit. 

Wir nebmen uns aus der VPorgefhichte und dem Teygt der 
Derfailler Bedingungen das Recht zu der Behauptung, daß 
die Sür- und Widerffimmen zu dDiefem Vertrag der zurzeit 
befte Wertmeffer für Söbe oder Tiefftand der politifchen 
Rultur des betreffenden Staates bildet. Wahres „Sunnentum“ 
oder wahre Anerkennung der felbftbeftimmungsmäßigen Lebensrechte einzelner Völ— 
fer offenbart fich nirgends in der Weltpolitif fchärfer als überall dort, wo Staats- 
männer und Volksvertreter entweder gegen Verjailles oder dafür Ipreiien oder 
zu beidem zu feige und zu Flein find. 

Unfer Kanzler bat die nationalen Grenzen und Aebensrechte der Völker in 
feiner Rede an die Welt vorbehaltlos anerfannt. Auf denen, die Verjailles unter- 
zeichneten, liegt die Schuld des Begenteiles. Wir haben den Krieg verloren und 
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die Vation gewonnen, mit der wir unfere Ehre wiederberftellen, Fomme, was 
Fommen mag. Wir wurden Revolutionäre aus dem Beift des Proteftes gegen das 
Diktat vom 28. Juni j919. Ohne Verfailles wäre die deutfche Revolution nicht 
denkbar. Wir Fonnten aber die Schande abftreifen, obne den Frieden Europas zu 
ftören. Das entbebt uns der Notwendigkeit, vor einer feindlichen Welt zu bitten 
und zu betteln. Die Welt jedoch wird wachjend erfüllt werden vom langjam über- 
all auffommenden, bald ungeftüm wachjenden Schrei der Völker, die fich felbft 
geſchändet haben, nad) Kevifion. Denn die Erfenntnis bricht fic) Bahn, daß die 
Schuld von Verfailles eine biftorifche Schmach aller Beteiligten wurde. Noch aber 
regieren an zuftändigften Stellen der europäifchen Politit außerhalb des Reiches 
- Männer und Hlächte, die an der Weltfchande mit verantwortlich find und zu alt 
find, um ihre Schuld aus eigener Kraft zu wenden. Ks ift nicht unfere Aufgabe, 


uns da einzumifchen. Wir haben genug daran, unfere eigene Ehre wieder ber- | 


geftellt zu feben. Wir hüten uns, aus dem erlittenen Unrecht in das gegenteilige 
Ertrem zu verfallen und dienen einer Idee, die den wahrhaften Frieden mehr 
braucht, als neidvolle Unfenntnis jenfeits der Grenzen wahr haben möchte. Weil 
wir wie Fein anderes Volk Fennenlernten, was Unfriede beißt, müben wir uns 
beute mehr als alle anderen, um verftändlich werden zu laffen, was wahrer Friede 
ift. Niemand bat dafür beffere Worte gefunden, als der große Wahldeutjche Zouſton 
Stewart Chbamberlain, der über dem Begriff „Deutjcher Friede” gejchrieben bat: 


„Das Wort und mit ihm auch der Begriff „Sriede’ fennen beute nur die 
deutfche Sprache und die ihr nabverwandten fFandinavifchen Sprachen; dieſe 
Tatfache offenbart ein Stüd Volfsfeelengefchichte. Im Iateinifchen pax, von dem 
die anderen lebendigen Sprachen ihr paix, peace, pace ufw. ableiten, Tiegt der 
Begriff des Kriegs eingefchloffen; zwei Streitende fteben fich gegenüber, zwifchen 
ibnen wird ‚ein Pakt abgefihloffen;; es handelt ſich alfo um eine peolitiidh- 
juriftifche Vorftelung; Rrieg war, Rrieg wird fein, dazwiſchen Tiegt die ver- 
einbarte pax. Banz anders bei den Germanen. Die indogermanifche Wurzel, die 
dem Wort ‚Sriede’ zugrunde liegt, bedeutet Tieben, hegen, ſchonen und ift ftamm- 
verwandt mit freiheit und Freude. Somit ift ‚Friede‘? nicht ein Vertrag, 
fonsern ein Zuſtand, nicht etwas, wozu ich einen Zweiten nötig babe, jondern 
die eigene Fülle, wie fie blübend fich entfaltet: in Liebe zu den Hieinen, in 
Schonung gegen Andere, im treuen Gegen alles deffen, was Bott mir anvertraut 
bat, freidig und freudig. Der Begriff ‚pax‘ verneint, der Begriff „Sriede’ 
bejaht; die ‚pax‘ Fann ein fchlaues, falfches, niederträchtiges Abfommen fein, 
der Begriff ‚Friede‘ befennt, daß es Fein heiteres, gefegnetes Aufblüben gibt 
ohne fittlidye Grundlage; zum Abſchluß einer pax genügen zwei Vlotare, Frieden 
kann es nur geben, wenn der Menſch ihn verdient und Gott ihn ſchenkt. 

Den eigentlichen deutſchen Frieden', den Frieden, der dem Begriff des germa— 
nifchen Wortes -.entfpräche, den baben wir noch nie gehabt, und zwar deshalb, 
weil Fein Volk außer dem deutfchen von einem folchen Srieden auch nur den 
Begriff befitzt, er alfo erfi von einem urmachtvoll gebietendem Deutfchland der 
Welt gefchentt werden müßte. Diefer deutfche Friede ift ein Ideal — nicht 
Wolkenfuducdsbeim, fondern erreichbar, wenn die Deutjchen das wollen, was fie 
Fönnen, wenn fie innerlich fo ſtark zu fein verftehen, wie fie äußerlich find.” 

MWomeries, 
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Georg Stammicrs 





- Mittlommerfeuer 


Sp vieles das Zeitalter der Aufklärung und 
die technische Dernüchterung der Gegenwart an 
alter Sittenwelt und damit auch an farbiger 
Urfprünglichfeit im deutſchen Volksleben zerftörf 
bat, fo find doch an zahllofen Stellen des Landes 
. Kerne alten Brauchtums und alten Volksgeiſtes 
ftehengeblieben, die der Zerfesung Widerftand 
geleiftet haben, fo wie oftmals die Gefteingferne 
eines alten Gebirgsftofs der abtragenden Tätig- 
Feit der Luft und des Waſſers Widerſtand leiften. 

Zu dieſen übriggebliebenen Meften eines 
uralten Seelengebirges, das einmal dag ganze 
Bolfsleben des germanifchen Nordens formte 
und binanhob, gehören vor allem die verfchie- 
denen Arten des Sonnenfeftfeuers. 
Nicht bloß durchs ganze allemannifche Sprad- 
gebiet hin und in den bayerifchen und deutſch— 
öfterreichifchen Ländern, fondern auch in Hef- 
fen und Niederfahfen bis zum Ober- 
barz und weiter bis hin zu den Sudeten 
haben fie fi) in irgendeiner Form lebendig 
erhalten und an zahliofen Orten waren fie vor 
zwanzig oder fünfzig Jahren noch im Schwange; 


oder fie haben fih in andere Formen gewandelt, 
etwa in den häuslichen Lichterbaum am Weib 
nachtsfeft, oder in das Anzünden von Kerzen auf 
den Friedhöfen in der Dohannisnacht oder am 
Zotenfonntag, wie es heute noch in einzelnen 
Gegenden des deutfchen Weſtens und Mord 
weitens geübt wird. 

Diefe von der engeren oder weiteren Volks— 
gemeinde entziindeten Flur⸗ und Höhenfeuer find, 
fo wie alles volfstümliche Feierleben im Norden, 
unmittelbar aus dem Dahreslauf hervorgegangen, 
in den ja der Frühmenfch weit firenger und un- 
mittelbarer eingeflochten war, als der Menfch der 
Menzeit — vor allem als der moderne Groß. 
ftädter. 

Dier Zeiten im Jahre waren «8, an denen 
diefe Sonnenfeuer urfprünglih emporlohten: 
die beiden Iag- und Machtgleichen und die Som⸗ 
mer- und Winterfonnenwende. Daraus geht 
klar hervor, daß außer dem urmenfchlichen Be— 
dürfniffe, fi Feierpunfte ins Leben einzubauen, 
den einförmigen Zug der Wochen an den golde- 
nen Mägeln finngebender, freudewecender Feſte 
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aufzuhängen — daß außer diefem Bedürfnis 
auch der ordnende Derftand und ein fireng beob- 
achtendes Naturwiſſen feinen Anteil bei der Ent- 
ftehung jener Feiern hatte. Denn ohne eine 
Flare und denfende Himmelsforfhung wäre man 
niemals auf die Feftlegung diefer vier Punkte 
verfallen, fondern man hätte feine Fefte rein 
aus den rhythmiſch wiederfehrenden Vorgängen 
de8 Bauernlebens gefchöpft, die bier felbftver- 
ftändlih auch, und zwar in aller Kraft, mit- 
ſprechen, die fi) aber der aſtronomiſchen Zeit- 
beftimmung untergeordnet haben. 

Das führt ung fogleich zu einem mefentlichen 
Grundzuge der frühnordifchen Geifteshaltung. 
‚ Diefen Menfchen nordifchen Bluts ift nämlich 
eine weitraumige Klarheit Bedürfnis; jene 
Klarheit, die dns Tagesleben aus den großen 
fogmifchen Gefeßen ableitet und die es nad 
ihnen ordnet. Und es entfpricht ihrem herben 
und fühnen Sinn, daß auch ihr Feierleben be- 
ftimmt ift von der Erfenntnig — wie fid 
für fie überhaupt das Reich des forfchenden 
Denfens in gar Feiner Weife vom „religiöſen“ 
Bezirk oder aud von dem des heldifch beftimm- 
ten Lebenswillens abfcheidet. Iſt doch die Welt 
für den Mordmenfhen ein großes befeeltes 
Lebensgefüge mit unendlichen Zufammenhängen, 
freilich auch mit einem tiefen tragifchen Zug im 
Urgrunde, dag darum eine heilig-Fämpferifche 
Drdnung in fi trägt; und fo erfcheint es ihm 
als die menschliche Aufgabe ſchlechthin, fich in 


Einflang mit diefer ewigen Tebengordnung zu 


feßen. Dazu aber gehört es, mit allen Kräften 
und Gaben in ihr Verſtändnis einzudringen, 
ebenfo wie fein Leben ihr gemäß zu führen, fi 
kämpfend und dienend in fie einzugliedern. Da— 
mit wor die Religion von vornherein über die 
Kulte von Willfürgortheiten und über alle 
Zaubervorftellungen binauggehoben; damit blieb 
aber auch andererfeits die Erfenntnis auf dem 
jeweiligen Boden ihrer. Zeit ehrfürchtig und 
lebensnah; mit den Antrieben zur Volksbildung 
und zur höchſten tätigen Lebensführung erfüllt. 

Somit dürfen wir aber auch den Urfprung 
des Feftfeuers beim Nordmenſchen nicht, wie 
man e8 heute noch immer darzuftellen liebt, bei 
der Dämonenfurdt oder bei einer magifchen 
Vorſtellungswelt mit zauberifhen Machtbedürf⸗ 
niffen fuchen, foviel fich derartiges fpäter hinein- 
gedrängt haben mag, fondern fie ift der Aus⸗ 
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druf einer überlegenen Welt: 
fhauundeinerbewußten, heldiſch 


gearteten Tihtgefinnung Selt—⸗ 
famerweife ift auf diefem Gebiete noch immer 
die abgelegte Auffaffung des 19. Jahrhunderts 
herrfchend geblieben, wonach fich die Menfchheit 
aus einem dumpfen, halfbtierifchen und von 
fragenhaften Borftellungen beftimmten Geiftes- 
zuftande, fo wie ihn die Fetiſchvölker heute noch 
aufmweifen, allmählich zu einer geläuterten Geiftes- 
welt emporgehoben haben fol. Man nennt das 
„Entwicklung“, aber man bedenft dabei nicht, daß 
fih doch nur entwideln kann, was zuvor einge- 
wicfelt vorhanden wer, und daß aus dem 
Dämonenglauben, dort wo er die herrfchende 
Seelenhaltung bildet, nun und niemals eine 
reine Welt- und Gottſchau hervorgehen Tann. 

Mein, nicht die Dämonenfurcht ift dag Ur- 
menfchliche, fondern der Geift des Forfcheng und 
Wunderns und der fehöpferifehe Glaube. Alles 
magische Denfen ift einem verfümmerten, abge- 
funfenen Seelenleben entfprungen, und zwar in 
den älteften Zeiten genau fo wie heute. Und es 
hat auch fchon zu allen Zeiten beide 8 gegeben: 
einen Menfchenfreis, der ſich nach. oben ftredte, 
in dem der fchöpferifche Lichtgeift blühte, und 
einen andern, der in die Lebensgier und damit 
in eine Welt der Furcht und des abentenernden 
Halbdunkels abgeglitten war, eine Welt der 
Zauberfünfte, die fih dann immer tiefer im 
Aberglauben und in der Selbſtſucht verftricte. 

Der Geift der Mordleute aber — wenn aud 
bei ihnen felbftverftändfich immer und immer 
wieder um die Reinigung geftritten werden 
mußte — wor diefer Dunfelmelt niemals fo 


- verfallen, daß fie auf ihre Feiern maßgeblichen 


Einfluß hätte gewinnen Fünnen; dazu mußten 
erft die Fremdeinflüffe aus dem Süden und dem 
Drient fommen, die ihn in feinem Wefen zer- 


ftörten. 
— 


Was bedeutete nun aber das Feuer dieſem 
hohen nordiſchen Denken? Ich glaube, wir 
kommen der Vorſtellungswelt des Nordmenſchen 
— mindeſtens ſeiner geiſtigen Führerſchaft — 
am nächſten, wenn wir ſagen, es galt ihm 
als eine der Grundoffenbarungen der Schöp- 
ferfraft fchlechthin, als eine Urmadht im Schoße 
des Lebens. Diefe Macht Feuer bat in der 
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Sonne. ihre höchſte Verkörperung erhalten, die 
Sonne ift ihre unmittelbare himmlifche Dar- 
ftellung, ihr Quell oder ihr göttliches Dauer- 


zeichen. Und ihr Auf- und Miederftieg am Him⸗ 
mel. — der Tageslauf ebenfowohl wie der. Jah⸗ 
reslauf — iſt die große Wunderordnung, die 


dem Leben für ſeine Entfaltung mitgegeben iſt, 
und in der es ſich, bald freudig blühend, bald 
notvoll leidend und kämpfend zu bewähren hat. 

Alles irdiſche Feuer aber iſt ein Ausfluß des 
Urfeuers und damit zugleich wieder Bild und 
Zeichen für die Sonne. Und auch ſoweit der 
Menſch die Entzündung ſelber zu bewerkſtelligen 
vermochte, blieb es für ihn eine Findung oder 
ein himmliſches Geſchenk. — 

Es iſt alſo eine ſchiefe und irreleitende Dar—⸗ 
ſtellung, wenn man ſagt, dieſen alten Mord- 
völkern ſei die Sonne eine Gottheit geweſen, 
der ſie mit ihren Feuern eine kultiſche Verehrung 
darbrachten. Dieſe Ausformung der Naturmächte 
zu menſchenähnlichen, im Grunde aber dämo— 
niſchen Willensweſen iſt ein ſehr ſpätes Fabu- 
lieren auf Grund ſüdländiſcher Einflüſſe und 
Beiſpiele. Nein, die Höhenfeuer waren 
keineOpferfeuer, s wardietiefe, 
mitlebende Beteiligungdes Men 
ſchen an dem bimmlifdhen DBor- 
gange und zugleih das Bekennt— 
nis zu der großen Wunderord-> 
nung, deren Ausdrud er ift und 
der man fih felber tief einver- 
leibt wußte; weiterhin aber aud das 


Bekenntnis zum Kampfe der Lichtmacht mit den 


Vebensfeindlihen Mächten des Dunfels und der 
Kälte. 

In diefe Grundvorftelung hat nun jede Fom- 
mende Zeit ihren Einfchlag hineinverwoben, und 
was wir heute noch an Weihnachts- 
Der, Dobannis- und Ernte bräuden 
vor ung haben, ift ein feltfames Gemiſch, in dem 
Überbleibfel aller Dahrtaufende haften geblieben 
find, und in das fi) auch immer wieder vieles 
aus. fremden Kulturfreifen eingemengt bat. 
Seine letzte Ausformung hat e8 von der dhrift- 
lichen Kirche her erfahren, die die alten Feiern, 
ioweit e8 irgend anging, mit der Tebensgefchichte 
des Gottesſohns oder mit den Geſtalten ihrer 
Heiligen in Verbindung gebracht hat. 


So ift zuleßt ein recht Fraufes Gewächs von 


Weistümern, Bräuchen und Legenden entitanden, 
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oft mit wunderlieblichen Blüten drinnen, — 
aber das Ganze geht doch mehr die Sagen⸗ und 
Volkstumsforſcher an, als den einfachen, heute 
lebenden Menſchen. Was aber immer und jedes- 
mal wieder mit neuer Unmittelbarfeit zu uns 
fpricht, ift der Feuerbraudh. Ob nun der Holy. 
ftoß zum Himmel flammt, oder die Brände und 
Feuerräder in die Macht gefchleudert werden, 


oder. ob diefe Mäder funfenftreuend durch die 


Selder hinab zu Tale rollen — bier fühlen wir. 
unfer Herz Schlagen, fühlen ung mit uralten 
Zeiten in einem Wellengang des Bluts und der 
Seierfraft verbunden, auch wenn ung ihre Vor— 
ftellungswelt im einzelnen unbekannt ift, oder 
wenn fie für ung weithin als verſunken gelten 
muß. Der Grunddrang und die Grundhaltung 
ift die gleihe: Ehrfurcht vor der emi- 
gen Lebengordnung, tiefes Mit. 
leben im Gangder Natur, und zu- 
gleih ein tapferes, frohes Be— 
fenntnis zum Lichte, das ung be.» 
feelt und deffen Streiter wir 


find. | 
4 | —2 — 


Mittſommer iſt die Zeit der Lebenshöhe, die 
große Hoch⸗Zeit des Jahres. Immer wieder: 
haben ſich die Froſtmächte und Nebelgeiſter gegen 
dag Licht erhoben, unter Mühen iſt die Sonne 
auf den höchſten Thron der Kraft geftiegen. 
Nun beginnt fie zu fchenfen. Die Natur ftehı 
in ihrem ſchönſten Trieb, ihrem gemwaltigiten 
MWahstum. Schon beginnt das Meifen der 
Früchte, fchon geht es langſam der Ernte ent- 
gegen. Und es beginnt jeßt eine Zeit der Fülle, 
eine Zeit der freien, Fraftvollen Bewegung in 
Luft und Licht, das Haus halt ung nicht mehr 
gefangen. 

Aber zugleich iſt in diefes Hochgefühl auch 
eine Wehmut eingeflochten, fo wie in alle großen 
Höhepunkte des menschlichen Lebens. Die Sonne 
ift Siegerin geblieben, aber — ihr Lauf gebt 
jeßt bergab. Dos Willen vom Wandel aller 
irdifchen Dinge, das Willen vom Sterben 
fchleicht fich Teife in die Freude. Das aber ge 
rade gibt diefer Freude den tiefen heldiſchen 
Untergrund. Wir find nicht da, um 
uns behbaglihinder Fülle nieder 
zulaffen, in der Freude einzu- 
niften, fondern um meiterzu- 
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breiten; um tapfer mitzuwan— 
dern, auf und nieder, fo wie es 
dagteben mitfihbringt,und dag 
lihbtundden Ölaubeninungfel- 


ber nicht erlöfbhen zu laſſen — 


troß allem! 

Menn darum auch in diefem Dahr wieder die 
Holzftöße von den Höhen in die Täler hinaus- 
lodern und die Volksgenoſſen um ſich fcharen, 
fo follen fie ung nicht bloß den Aufftieg und den 
Sieg des Lichts Fünden, fondern auch von der 
Treue fprechen, die fi in Auf- und Mieder- 
gang gleichbleibt, von dem flolgen Kämpfer- 
willen, der weiß, daß das Sterben zum Leben 
gehört und der ſich troßdem feiner Kraft und 
feines Höhenganges, feines freien Brennen- und 
Strahlendürfens in den Augenbliden der 
Sommerhöbe freut. 

Es mag ja eine feflelnde und lehrreiche Sache 
fein, alle die Bedeutungen zu verfolgen, die jede 
Zeit dem Mittfommerfeuer gegeben bat, und die 
Bräuche auf ihren Sinn zu betrachten, die ſich 
daran Fnüpften, und wir fünnen daraus oft. aud) 
noch für uns Sinn und Weifung holen, gewiß! 
So, wenn die Frühlingsblumen ing Feuer ge- 
worfen werden, jeßt, wo e8 Sommerzeit ift, in 
der die firengen- und heiligen DBerpflichtungen 
ing Leben hereintreten, und wo ſchon die Frucht 
zu reifen beginnt; oder wenn die Herdfeuer ge- 
löfcht werden, um fie dann neu an dem mit 
Stahl und Stein urtümlich erzeugten Feuer- 
brande des Holzſtoßes wieder zu entfachen. Wer 
fpürt da nicht die tiefe Lebensweiſung hindurch? 
Oder wer nicht das Fühne, jauchzende Vertrauen, 
das im gemeinfamen Sprung der Tiebespaare 
dur die Flammen Tiegt, wer endlich nicht die 
erfrifchende Bildlichkeit des Quellentranfs und 
des Bades am Mittfommermorgen? | 

Aber dag Eigentliche ift doch, daß wir den 
Sinn des Feuers groß und neu für. ung felber 
erleben, daß wir ihm ebenfo wie die Gefchlechter 
vor ung die Deutung geben, die e8 für ung 
hat, die Sprache vernehmen, in der e8 zu unferen 


Tagen und zu unferem Gefchlehte fpricht. Und. 


diefe Sprache Flingt, wie ich glaube, vernehm- 
lich genug. | 
Wir gehören ja felbft einer Zeit an, die die 
Blumen in die Flammen geworfen hat, weil 
der Mittfommer mit feinen Pflichten vor ung 
fteht, und weil die Frucht eines Volkes ausge- 
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tragen fein will. So ift e8 denn nicht Tiebes- 
ſpiel und auch nicht alte oder jungbänerliche 
Weisheit, was ung die Flamme zuruft, fondern 
e8 find Worte, die ang Gewiſſen des Wolfe 
pochen. Eins diefer Worte heißt Neini- 
gung. Feuer ift von altersher das unerbittlich 


läuternde Element. Und wir kommen als 
Deutfche aus einer Zeit des Miedergangs und 
der Derwirrung ber, einer Zeit des Mißtrauens 
aller Dolfsgenofien gegeneinander. Aus einer 
Zeit des verbogenen, uneinigen Denkens, in der 
wir ung vom Wind jede Lüge zutragen Yießen, 
in der wir den Glauben an ung felbft, an unfere 
eigene belle, heldifhe Kraft verloren hatten. 
Diel treue Pflihterfüllung auch da noch im 
Fleinen, gewiß, aber fie war eng und ohne Sener- 
brand in der. Seele geworden. 

Hatten wir nicht taufendmal das Gefühl, daß 
da ein Feuerbeſen durchgreifen müfle! Nun, er 
ift gefommen und wir haben ihm zugejauchzt, 
wollen auch nicht aufhören, ung darüber in tief- 
fter Seele zu freuen. Aber wir wollen auch dag 
Gelübde bei ung ablegen, daß wir die Neinigung 
vor ollem in uns felber durchführen werden. 
Auch in ung — feien wir ganz offen — ftedt 


noch fo viel von diefem alten Kehricht; von der 


gierigen Selbftfudht, die nur fich mäften und 
ing Licht feßen will, von dem Geift der Schaden- 
freude und der Miesmacherei, der Feine Kraft 
zum Opfer findet, von dem Mißmut, der fi 
immer benachteiligt fieht und e8 gern dem andern 
aufhängen möchte, von diefem ganzen engen 
Stunf und Gerümpel der Seele. Nun, e8 ift 
eine alte Sitte, daB man bei der Sonnenwende 
von Haus zu Haus das Gerümpel fammelt, das 
fih im Laufe des Dahres angehäuft hat, und e8 
ins Feuer gibt. So wollen wir es auch mit dem 
Plunder halten, der uns die Seele verftopft, 
mit all dem dürren und geilen und giffigen Zeug, 
das unfer Wefen überfponnen und das fi ung 
im Herzen angefammelt hat. Um fo heller brennt 
die Freude in ung auf. Mur die ftrenge, folge: 
opferfrobe Kraft diefer Freude, nur dag, was 
Licht gibt und was zu fchenfen vermag, gehört 
zum deutfchen Wefen, nur das foll in ung fort- 
leben und weiterbrennen. | 

Das zweite Wort heißt Wille! Blicken 
wir doch hinein in die Flamme und fehen wir, 
was für eine heiße, unbändige Gewalt da von 
der Erde zum Himmel fchießt! Wie ein Ge- 
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danke, eine Hingabe hindurchlodert und alle 
Kraft, die im Holze aufgefpeichert war, opfernd 
hingeriffen wird in die Kraft des Brandes. War 
es nicht wie ein Flammenfturm, als der deutiche 
Geift endlich Iosbrah und den morfhen Bau 
fremden Weſens, der ung in unferem eigenen 
Lande gefnechter hielt, in Trümmer ftürzte! Aber 


die unbändige Kraft, die hier durchbrach, war 


doh im Kern ihres Weſens Feine bloße Ent- 
feffelung, fo wie e8 bei der franzöfiichen 
oder der bolfchewiftifchen Revolution der Fall 
war. Alles was ihr, was der dDeuf- 
ſſch en Revolution Maht und Bedeutung 
gibt, Tiegt ja gerade darin, daß hier ein ftrenges, 
heiliges Ziel alles auf fi fammelt, und daß 
ein Mann dafteht, ein Mann ihr als Führer 
voranfchreitet, der in letzter vorbildliher Selbft- 
sucht feinen Willen und den Willen der Maffen 
beherrſcht. 

Nun iſt es unſere Sache, dieſen Willen weiter- 
zuleiten, uns in gleicher Weiſe für dies hohe 
Ziel zu läutern und zu ſchmieden: für die Be— 
freiung des deutſchen Weſens in uns ſelber und 
in der Welt. | | 

Wenn wir aber von „Befreiung“ reden, fo 
hat das von vornherein einen ganz anderen 
Klang, als es ihn in der Liberalen Zeit hatte. 
Sa, wir wollen e8 uns tief und für alle 
Zeiten ins Herz brennen: deutfche Freiheit ift 
nicht MWillfür; fie ift nicht die Privatfreiheit 
des einzelnen! Aber fie tft auch nicht.der Rauſch 
der entfeflelten Mafle. Mein, es ift die Freiheit 
des Volkes zu feinem Gottesweg, tft das 
flare und unbeengte Geftaltwerden nad dem 
Gefeß, wonach wir angetreten find. Und gerade 
dieg Geftaltwerden fordert, jo wie nichts anderes, 
Zucht, bobe Strenge, Einordnungsfähigkeit. 
Und es fordert weiter die Wehrhaftigfeit des 
Herzens — Wehrhaftigfeit gegen feine eigenen 
Bequemlichfeiten und Leidenfchaften, aber auch 
Wehrbaftigfeit nach außen gegen die feindlichen 
Mächte, die ung von unferem Weg abdrängen, 
die uns als Hörige ſich oder ihren Geſellſchafts— 
idealen dienitbar machen wollen. Darum muß 
auch Härte fein am rechten Plas; ‘Befehl um 
der Freiheit willen. Das Feuer darf nicht be- 
Liebig fchwelen und im Rauch erftiden, es muß 
ihm Bahn gefchaffen werden, daß es mit vollem, 
reinem Wogenfchlag in den Himmel hinauf- 
lodern Fann. 
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Das dritte Wort endlich, das uns die Flamme 
zuruft, heißt: Zufammenfteben! Das 
Teuer ift ja von Urbeginn an das Zeichen des 
brüderlichen Zufammenhalts. Ums Feuer haben 
fih die Menfchen von jeher gefunden — ums 
Hirtenfeuer, ums Tagerfeuer, um den häuslichen 
Herd — haben fi von feiner lichten Glut er- 
hellen, durchwärmen und verbrüdern laſſen. 

Aber wir brauchen dazu ein Mahnwort und 
ein Zeichen. Denn wir Deutfchen find fo ſchwer 
zum Zufammenhalt zu bringen. Eigenfinn und 
Streitfucht begleiten ung durch umfere ganze 
Gefhichte hindurch, und fie haben ung fchon oft 
in den entfcheidenden Augenbliken nah außen 
und innen lahmgelegt. Freilihd — im Grunde 
war diefer fprichwörtliche deutfche Zwiſt immer 
zugleich ein Mangel an hoher und Fraftvoller 
Führung. Denn man will nichts weggeben, 
das man nicht in einen höheren Dienft aufge- 


nommen weiß. Heute haben wir diefe Zuver- 


fiht, Haben endlich wieder eine Führung, die ung 
dafür bürgt, daB dag, was wir hingeben, nicht 
vergeudet ift, fondern daß das Dpfer, dag wir 
bringen, wirklich auch dem Ganzen dient. Laffen 
wir ung alfo von der Glut diefer Zeit zufam- 
menfchmieden — unzerreißbar aud für die Zu— 
funft! Ein Blut, ein Schidfal, ein Weg zur 
Höhe, die ung beftimmt ift. Darum aud eine 
Feftfeier, ein Zeichen, dag ung eint, weithin, ſo— 
weit die deutihe Sprache geſprochen wird, die 
deutfchen Wälder raufchen, aus deutichem Fleiß 
Kornfelder blühen oder Hämmer tofen und fi 
Bauwerke zum Himmel reden! 


— 


Mittfommerfeuer! Wir fteben vor der Flamme 
und laffen den Blick weit in den nächtlichen 
Umkreis hinausfchweifen. Auf zahllofen Höhen 
brennen heute diefe Feuer ing Land. Es ift wie 
ein Händereichen der Flammen, ein SHerüber- 
und Hinübergrüßen der Funfen von Berg zu 
Berg. Das gibt ung die frohe Gemwißheit: wir 
find nicht allein. Ein großes Volk hofft und 
bangt und erhebt fi) mit ung im Glauben an 
den endlichen Sieg der Lichtfraft, an den großen 
„Tag des Deutfchen‘‘, von dem einer unferer 
Seher geſprochen hat; jenen Tag, der gewiß ein- 
mal kommen wird, wenn wir nur freu der 
Flamme dienen, die die ewige Macht in uns 
ingezündet bat. 
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Hei den Sternen fehl, 
wag wir fchwören; 


- der die Sterne lenkt, 
wird ung hören: | 


eh der Fremde dir 


deine Kronen raubt, 


Beutichland, fallen wir 
Daupt bei Baupt. 


Heilig Vaterland, 


in Gefahren 
- Deine Söhne ftehen 


dich zu wahren, 


Von Gefahr umringt, 


heilig Vaterland, 
Ichau, von Hatten blinkt 
jede Bam. | 


Heilig Vaterland, 

beb zur Stunde | 
Kühn dein Angeficht 

in die Runde, 

Sieh ung all entbrannt, 
Sohn bei Söhnen ftehen: 
Bu follft bleiben, Land! 


»ir vergehen! 
K. A. Schröder 
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Vorwort der Schriftleitung 


Deutliher als alles fonftige Zeitgefchehen des 
deutfehen Mittelalters, wie e8 in den Testen 
Tolgen der Deichsfhulungsbriefe behandelt 


wurde, offenbart das Kunſtſchaffen jener Dahr- 


hunderte die unbändige Schöpfer- und Geftal- 
tungskraft unferes Volkstums und fein Ringen 
um artgerechte Lebensformen. Wir erleben einen 


ſchier unerfchöpflihen Reichtum an Geftaltungs- 


fähigkeit, die jeder, auch wenn noch fo harten 
und fpröden Materie mit Fühnem Willen ihre 
befeelten Formen gab und fo dem toten Stoff 
edelfte Unfterblichfeit verlieh. Was die ung ver- 
bfiebenen unzähligen Werke mittelalterlichen 
Kunftfchaffens offenbaren, darf nicht auf ein 
Spezialgebiet für Menfchen ganz beftimmter 
Bildungsgrade und Intereſſenſphären befhränft 


bleiben, um dort weiterhin alg „für wenige be- 


ftimmter Luxus“ ein Muſeumsdaſein zu führen, 
ſondern muß immer wieder da einmünden, wo 
e8 einft entſprungen ift, nämlich im blutbedingten 
völfifhen Gemeinfchaftsleben der Nation, das 
gerade- in den härteften Kampfzeiten auch die 
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Daul Schultze⸗· Naumburq/ MOR- 


ſtarken Impulſe ſchöpferiſcher Kulturleiſtungen 
hervorbringt. So ſind dieſe uns überlieferten 
Kunſtwerke die Zeugniſſe einer ſtets aufs neue 
vorbildlichen, auf allen Gebieten des Lebens 
gleich regfamen Schöpferfraft, die im Kunft- 
ſchaffen nur nad den höchſten Ausdrucksformen 
diefes durch reines Blut ſchöpferiſch begnadeten 
Volkstums ſuchte. Deshalb ift in der Meihe 
unferer gefchichtlichen Betrachtungen das Thema 
„Deutfche Kunft im Mittelalter‘ mit am wich— 
figften. Die Betrachtung mittelalterliher Kunft 
ift die Zufammenfchau des Könnens unferer 
Ahnen. 

Der Führer ftellte in Nürnberg im vergan— 
genen Jahr feſt: „Die einfame Erhabenheit 
unferer Dome gibt einen unvergleichlihen Maß— 
ftab für die Eulturel wahrhaft monumentale 
Gefinnung diefer Zeiten. Sie zwingen uns, 
über die Bewunderung des Werfes hinweg, zur 
Ehrfurdt vor den Gefchlechtern, die der Planung 
und Derwirflihung fo großer Gedanfen fähig 
waren . . .” Und Mofenberg fehreibt: ‚Der 
perfönliche und doc fupenbildende Geift des 13. 
big 15. Jahrhunderts fprah in Dichtkunft, im 
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De Sie‘ 


Stein und in Holz. An Betten, Schränfen, 
Truhen, Treppengeländern fommt er zum DBor- 
ſchein. Immer wieder verfuht er intim und 
mannigfach zu fein, immer zeigt er Abſcheu vor 
der allerorts erprobten Form. Er ift ein Hym⸗ 
nus der Individualität auch im Bürgerlichen. 
Und unterdes fingt Walther von der Vogelweide 
feine unbändigen Freiheitslieder. Wolfram von 
Eſchenbach und Meifter Gottfried dichten deutſche 
MWeifen und dann wird ein anderes Mittel zum 
Ausdruck deutfcher Seele: Der Griffel und der 
Pinfel, die fpäter ihrerfeits von Orgel und 
Orchefter abgelöft werden . . . 

AU diefes mittelalterliche reiche Kunftringen 
blieb, wie die Erwähnung der reiheits- 
lieder Eſchenbachs andeutet, au ein fländiger 
Kampf gegen fremdvölkifhe Einflüfe und Be— 
engungen. Wohl war und bleibt neben der 
finanziellen Macht geiftliher Auftraggeber ein 
ftarfeg religiöfes Empfinden von großem Ein- 
fluß auf die Fünftlerifche Geſtaltungskraft, weil 
auch echte Neligion nur aus reinem ‘Blut mög- 
lich ift, aber dag unermüdliche Ringen mit den 
dogmatifchen inengungen blieb immer die 
fragifche Begleiterſcheinung, die oft fogar in 
fehr draftifhen Formen im reichen Kunftwerf 
geiftliher Bauten verftet, aber doch eindeufig 
zum Ausdruck kommt. 

Der Schöpfergeiſt unferer kunſtbegabten Bor- 
fahren des 13. bis 15. Jahrhunderts war fid) 
feines eigenen inneren Reichtums und feiner 
ſeeliſchen Kraft bewußt genug, um gegen fremde 
unangemeflene DBevormundung zu rebellieren. 
Die eigene f[höpferifhe Seele 
des nordifhben Meifters, nicht 
irgendein Dogma gab den Kunf- 
werfen die Unfterblidfeit. De 
Eofter berichtet im „Tyll Ulenfpiegel”, der treff- 
lihen Schilderung des Freiheitsfampfes Flan—⸗ 
derns, wie ein Mönd in Spanien einen vlämi- 
ſchen „Bildſchneider, welcher römischer Katholik 
wor”, gefangen ſetzte und dann vor dem könig— 
lichen Hofe als Ketzer verbrennen Tieß, weil der 
Mönch „den.ausbedungenen Preis für ein Holz- 
bild unferer Lieben Frau verweigert” hatte und 
der Künftler „den Bild mit dem Meißel ing 
Geficht geichlagen und gejagt hatte, daß er Lieber 
fein Werk zerftören, denn es zum Spottpreis 
hergeben wollte”. So wollen wir lernen, das 
Kunftleben unferer deutfhen Vergangenheit nicht 
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mehr als Delifatefle für Auserwählte, fondern 
als allen Deutfchen gemeinfom gehörigen Reich— 
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tum zu betrachten. Unfer deutfcher Kunftbefis 


fol nicht nur Privileg einer „vorgebildeten“ 


Minderheit fein, einer intellektuellen Minder- 


heit, die e8 auf dem Gewiflen hat, daB Kunfi 
lediglich zur Unterhaltung für fogenannte beffere 
Leute wurde, wo fie nöfiger denn je eine leben- 


dige Kraftquelle fein follte. Dazu gehört aller- 


dings ein völfifches Erwachtſein, das die Kunft- 
werfe nicht nur nach toten Regeln allgemeiner 
Aſthetik, fondern auch als hiſtoriſche Beweiſe 
völkiſcher Kraft erkennen läßt. Es muß nun 
wieder Allgemeinerkenntnis des ganzen Volkes 
werden, daß die auch hiſt or i ſche Bedeutung 
der deutſchen Kunſt des Mittelalters ein leben— 
diger Imperativ unferer eigenen Haltung ift, daß 
wir ung nicht mit einer „ftupiden feelenlofen 
Nachahmung des DBergangenen‘ begnügen 
dürfen, wie der Führer in Nürnberg feftftellte 
und durch feine Großbauten beweiſt. Wir 
wollen aus der Betrachtung des Alten den 
Mut und das Selbftvertrauen zum Neuen 
aus gleihem Blut finden. Wo. 


Loy 

Herkunft 
Der nationalfozieliftifhe Staat bedeutet den 
größten Umbruch auf dem Gebiet unferer völfi- 
[hen Gemeinfchaftsziele, den die Welt vielleicht 
je geſehen. Diefe völlige Umkehr erfaßt nicht 
allein die Staatsführung und die MWirtfchaft, 
fondern auch die Geifteswiflenfchaften. Denn fie 
find es ja, die ung die vergangenen und die Fünf- 
tigen Zeiten deuten und uns die Ziele weifen, 


die mit politifchen und wirtfchaftlihen Mitteln 


gewonnen werden müflen. Zur Erreichung diefer 
Ziele ift es von entfcheidender Bedeutung, zu 
wiflen, wer wir find und woher wir fommen. 
Die Erbmafle der DBorfahren entfcheidet über 
die Förperlichen und geiftigen Eigenichaften der 
Nachkommen. Deshalb müflen wir ung mit ganz 
anderer Derantwortung, als dies früher gefchah, 
die Frage vorlegen: wes Art und Gefittung 
waren die Stämme und Völker, die die Gefchice 
auf dem Boden unferes Daterlandes in früher 
und frühefter Zeit beftimmten und deren Blut 
nicht allein in einem fehr beträchtlichen Anteile 
unferes Volkes auch heute noch fließt, fondern 
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auch am nachhaltigſten an den Ruhmestaten der 
Deutſchen beteiligt iſt. 

Das 19. Jahrhundert, das wir heute das 
liberaliſtiſche nennen, hat bei der Vermeidung 
und der Beantwortung dieſer Fragen eine 
ſchwere Schuld auf ſich geladen. Es über- 
nahm eine Lehre, die ihm römiſche Über- 
beblichfeit und jüdifcher Zerfeßungswille ein- 
blies, die Lehre, daB die Deutfchen nie 
allein aus einer Welt wilden Barbarentums 
ohne nennenswerte Gefittung herkämen und erft 
durch die Berührung mit dem Orient („ex oriente 
lux“) dur Übernahme des Chriftentums und 
römischer Gefittung zu Teidlich brauchbaren Men- 
fchen geworden feien, fondern daß auch die Kunft 
des Mittelalters eigentlich nur eine Nachahmung 
„romanifcher‘‘ Form fei. 

Eine folche Bewertung müßte fehon für eine 
einzelne Samilie oder Sippe, die auf Ehre hält, 
etwas Anerträgliches bedeuten. Wieviel mehr 
muß dies für ein ganzes Volk gelten, dag mit 
Recht beanspruchen Fann, der Welt die wert- 
vollften geiftigen Güter gefchenft zu haben, die 
in Form denferifcher Weltfehau, naturmwifien- 
Schaftlicher Erkenntnis, Beherrfchung der Natur- 
fräfte in Handwerf und Technik, Geſtaltung der 
Umwelt und dem Aufftellen von Wunfchbildern 
im Kunftwerf heute überall fohau- und überprüfs 
bar offen daftehen. 


Mendepunft deutfchen Schickſals 


In den Neichefchulungsbriefen fihd dieſe 
Gedankengänge Thon von verfchiedenen Gefichte- 
punkten aus behandelt worden. Hier foll das 
Kunftfchaffen des Mittelalters unterfucht wer- 
den. Die Wahl dieſes Zeitabfchnittes entſpringt 
nicht der Abficht, einfach eine Außerliche Ord- 
nung durch Innehaltung einer Zeitfolge einzu- 
halten, fondern der Erfenntnis, welche gerade im 
Mittelalter den Angelpunftdeutfder 
Kunftgefhichte erblidt. Denn mit diefem 
Zeitabfchnitt werden zum erften Male zufammen- 
hängende und wohlerhaltene Bauwerfe fichtbar, 
deren Werkftoff den Stürmen der Zeit gefroßt 
bat, während ung die Gefittung des frühen Ger- 
manentums nur in DBruchftücen oder ftarf zer- 
ftörten Neften befannt wurde. Trotzdem wird an 
Hand beider der Nachweis der Innehaltung der 
Blutslinien möglih. Zum anderen tft das frühe 
Mittelalter die Zeit, in der der Vorgang der 
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Verſtädterung in Deutſchland beginnt. Die Ver. 
ftädterung ift für alle Kulturen immer eine 
Schidfalswende geweſen, die dem Beſtand einer 


Raſſe fchwere Gefahren und Bedrohung bringt. 


Die nordifch-germanifchen Stämme beftanden 
aus Bauern und SKriegern, deren GSiedlungs- 
weife der Einzelbof war und blieb. Eine 
ſolche Schichtung mußte andere Bauformen und 


Kunſtformen bervorbringen als ein ftädtifches 


Leben. Auch in Griechenland waren die ind 
germanifch-nordifhen Stämme, die auf ihren 
Zügen langſam die urfprüngliche Bewohnerfchaft 
überlagerten, Bauern und Krieger, die ihre 
Lebensform beibehielten und fo auch ihre Haus 
form (als Holzhaus) mitbracdhten. Das ift wich. 
fig, weil diefe Form als Kern in den fpäteren 
griechiſchen Tempeln ftedt. Die große griechifche 
Kunft tritt noch nicht in diefen frühen Zeiten her» 
vor, jondern erft, nachdem die Polis, die Stadt. 
gemeinde, die maßgebende Geftalt geworden ift 
und der landbefißende Schwertadel nun auch im 
die Aufgaben der Baufunft und der bildenden 
Kunft eingreift. Solange deren. Betreuung der 
unterworfenen Urbevölferung überlaflen blieb, 
darf e8 nicht mwundernehmen, wenn die Züge 
ihres Schaffens ein Geficht aufweisen, das uns 
völlig „ungriechifch” anmutet. Ganz ähnlich, 
wenn auch anderthalb Dahrtaufende fpäter als 
an den Geftaden des Mittelmeeres, beginnt nun 
auch auf deutfhen Boden eine Umfchichtung der 
Bevölkerung, aus der gewiſſe Teile den Bauern- 
hof verlaſſen und ſich als Aderbürger, als Hand» 
werfer, Kaufleute ufw. in neue Gemeinfchafte- 
verbände, die Stadt, zufommenzogen. Erft diefe 
neuen Verbände ſchufen die Vorausſetzungen für 
eine Kunftbetätigung, die die großen Aufgaben, 
die Monumentalbauten ber Gemeinjchaft, Töfen 
fonnten und zum erften Male in vollendeten 
Menfchendarftellungen den nordifch-germanifchen 
Typus Fünftlerifch fichtbar machten. Der Be 
ginn des Städtebaues fällt zeitlich ungefähr zu- 
fammen mit der Übernahme des Chriftentums, 
dag den Deutfchen mit mehr oder minder fanfter 
Gewalt beigebracht wurde. 

Es ift nicht wegdisfutierbar, daß die fittlichen 
Grundgedanken des nordifch-germanifhen Men- 
ihen im MWiderfpruch zur Kirchenlehre ſtehen, 
die in MWeltentfagung und im Hinweis auf ein 
anderes unbefanntes fpäteres Sein den Haupt- 
inhalt ihrer Lehre erblickt. Ihr zufolge mußten 
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alle Eigenfchaften, in denen der nordifch-germa- 
nifche Menfch feine höchſten Iugenden erblidte, 
in ihr Gegenteil umgebogen werden. Statt Ehre, 
Stolz und Herrentum verlangt man Demut und 
Unterwürfigfeit; Kraft und Gefundheit gelten 


vor Gott nichts, aber Armut und Elend find ihm 


wohlgefällig, denn ihre Träger find bevorzugt 
und Anwärter des Himmelreiche. Dem böchften 
Wert der Sippe: einer zahlreichen und tüchtigen 
Kinderfchar, wird als das Beſſere die gefchlecdht- 
liche Enthaltſamkeit und damit freiwilliger DBer- 
zicht auf den bisherigen Sinn des Lebens, die 
ewige Dauer des Geſchlechts, gegenübergeftellt. 
Es kann feinem folgerichtigen Denfen unerkannt 
bleiben, daß gegenüber ſolchen Zielen dem nor- 
difchen Volke, das ganz auf dem Bekenntnis zu 
Blut und Boden ftand, nur drei Wege übrig- 
blieben: entweder Aufgabe feines Selbft, Heuche- 
let oder Kampf. Der befte Teil des Dolfes 
wählte den Kampf. Es ift an anderer Stelle fchon 
befehrieben worden, wie diefer Kampf den Ger- 
manen foft unheilbare Wunden fchlug und zu 
der beginnenden Entnordung führte, deren un- 
heiloolle Folgen wir bis auf den heutigen Tag 
zu fpüren haben. | 

Diefer Vorgänge muß man fi bewußt 
bleiben, wenn man die Kunft des Mittel- 
alters richtig fehen will. Denn Wefen und 
Schickſal eines Bolfstums fin- 
den ihren Flarfien Ausdrud in 
den Werfen feiner Kunf. Nichts ift 
aber für das Geficht der mittelalterlichen Kunft 
entfcheidender als die beiden Gegenpole Ger- 
manentum und Chriftentum, die durchaus nicht 
immer die harmonifche Ehe eingingen, die man 
häufig annehmen möchte, fondern die im beften 
Falle nebeneinander hergingen, gar oft aber aud) 
einen Krampf erzeugten, der feltfame Verzer— 
rungen hervorbrachte. Ohne diefe Erflärung 
würde man fehr viele Erfcheinungen der mittel- 
alterlichen Kunft nicht verftehen. 


Zeugen der Vergangenheit 


Nun liegt ung das Fünftlerifche Schaffen des 
Mittelalters durchaus nicht einfach in einer 
lückenloſen Reihe wohlerhaltener Werke vor 
Augen, die eine zufammenhängende Chronif 
bildeten, in deren Seiten wir nur zu blättern 
brauchten. Man muß deshalb zunahft einmal 
über den erhaltenen Beftand der Kunft der Ger- 
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manen eine kurze Überficht geben, die wenigfteng 
zum Zeil erflären wird, weswegen die heutigen 
Deutfchen im allgemeinen immer noch fo erftaun- 
li wenig von allem Weſen und den Werfen 
der deutfchen Vergangenheit wiflen. 

Wir müflen in der frühgefchichtlichen Kultur 
der Germanen und der Kunft des Mittelalters 


eine Einheit erfennen lernen. Die erftere ift 

ung allerdings nicht in unverfehrtem Zufammen- 

bange, fondern nur in Bruchſtücken erhalten. 
Hausgeräte, Schmud, Waffen — befondere 


Ruhmesblätter in der Gefchichte des Germanen- 


tums — find dur die Wiflenfchaft des Spatens 
in immer fteigender Zahl dem. Boden entriffen 
worden und erzählen ung oft aus ihren Meften 
fo viel, daß nun Zufammenhänge fihtbar werden, 
die noch vor etlichen Dahrzehnten in Dunfel ge- 
hüllt waren. Sagen und Heldengedichte ergänzen 
ung dabei manches, was fich dem leiblichen Auge 
entzog. Der wefentlichfte Teil einer Kultur, die 
Bauten, find bis auf ganz Fümmerliche Mefte, 
die eigentlich nur in Fundamenten beftehen, fo 
gut wie verfchwunden. Das findet feine Erflä- 
rung darin, daß der Bauftoff der Germanen das 


Holy war und aud bis weit in das Mittelalter 


hinein blieb. Das Holz bat zwei Feinde, das 
MWafler und das Feuer. Während die marmor- 
nen Meifterwerfe der Vettern der Germanen, 
der nordifchen Stämme auf dem Boden Hellas, 
auch heute noch zu gewiſſen Teilen lebendig unter 
dem blauen Himmel fteben, zerftörten jene 
Elemente im Lauf der Jahrhunderte, was auf 
unferem beimifchen ‘Boden entftanden war. Das 
Holz ift aber auch zu den Zeiten, als für die 
Safralbauten der Steinbau allgemein geworden 
wor, für die Wohnbauten bis ins 17. Dahr- 
hundert überwiegend üblich geweſen. 


Holzbau 

Man darf daraus nicht ohne weiteres an eins 
Minderwertigkeit des Bauftoffes Holz denken. 
Wenn man feine Eigenfchaften genau betrachtet, 
fo darf e8 nicht wundernehmen, daß das Holz 
nicht allein in den Frübzeiten, fondern durch die 
ganze deutfche Gefchichte bis auf den heutigen 
Tag der Tieblingswerfftoff des nordifchen Men- 
fchen geblieben if. Das Holz entſprach fchon 
deswegen dem Sinn des Germanen ganz be- 
fonderg, weil e8 der natürliche Bauftoff aus den 
Wäldern wor, deren hochſtämmige Hallen mit. 
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Das Gürtel- oder Hafenhaus in Nördlingen (feühmittelalterlih, vor dem 12. Jahrhundert) 


ihrem dichten Blätterdach und ihrem geheimnig- 
vollen Rauſchen feinen Lebensraum bildeten. 
Mur dürfen wir ung das nicht fo vorftellen, als 
wäre er ausſchließlich Waldbewohner gemwefen. 
Er brauchte felbftverftandfih zur Deckung feiner 
Bedürfniſſe als Ackerbauer das gerodete Land, 
innerhalb deffen fein Hof lag. Meben dem 
mußte er aber auch feinen Wald hegen, ber 
ihm für feine Bedürfniſſe unentbehrlih war. 
Aber auch rein nad dem Gebrauchswert be- 
frachtet, ift das Holz einer der herrlichften Werf- 
ftoffe, das in feiner Weife dem Stein nicht nach— 
ſteht. Es ift hart und dabei doch bildfam; feft, 
dabei aber nicht brüchia, fondern zäh und ae 
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ſchmeidig, ſo daß man ‚mit ihm Spannmeiten 


überbrüden Fann, über denen ein Steinbalfen 
von gleicher Stärfe längft brechen müßte. Es 
ift an Gewicht nicht entfernt fo ſchwer wie Stein 
und laßt fich leicht in feinen einzelnen MWerfteilen 
miteinander verzapfen, verzahnen, durch Mägel 
verbinden und ſich fo zu einem unerſchütterlichen 
Gerüft verbinden, dag Erdbeben froßt, unter 
denen der Steinbau längſt zuſammenſtürzen 
würde. Es läßt fi fügen, beilen, fchneiden, 
ftechen, Ferben, fehnigen und nageln. Es ift ein 
Schlechter MWärmeleiter, weshalb es in Hol 
bauten behaglih warm ift. Seine Oberfläche 
laßt ſich alätten, fönen, bemalen und: bleibt 
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immer für den Zoftfinn angenehm. Es ver- 
wittert zwar im Sreien, aber bei harten Hölzern 
doh nur ſehr langſam. Auch läßt ſich diefer 
Vorgang durch befondere DBehandlungsweifen 
wefentlich aufhalten. Es nimmt an der Luft die 
ſchönſte filbergraue Färbung an, fo daß es mit 
der umgebenden Landſchaft den herrlichiten Ein- 
Elang gibt. Auch geht von dem gewachſenen Holz 
immer etwas lebendiges aus, während man dem 
friftallinifhen Steine das Erftarrte anfühlt. 
Das wird befonders beim Holze fühlbar durd den 
frifhen würzigen Geruch, der von ihm ausgeht. 
Kein Wunder alfo, daß das Holz nicht allein 
der DBauftoff des frühen Germanentums war, 
iondern feine Brauchbarfeit auch weiterhin bis 
auf unfere Tage bewährte. 


Steinbau 


Es wäre Geihichtsfälfhung, wollte man 
leugnen, daß die in Germanien feßhaft geblie- 
benen Germanen die Technik der Steinbehand- 
lung von den Nömern, oder richfiger: von den 
Trägern römifcher Kultur, lernten. Die Ver— 
bindungen zwifchen dem Norden und dem Süden 
jesten fchon ziemlich früh ein und blieben nicht 
allein auf Friegerifche Auseinanderfeßungen be— 
Ihränft. Es ift durchaus zu verftehen, daß ein 
ſo hochbegabtes Wolf wie die Germanen fich ver- 
hältnismäßig raſch in den Beſitz einer Technik 
wie der der Steingewinnung. und des Gtein- 
baueg feßte, Wir wollen hier nicht unterfuchen, 
inwieweit blutbedingte Beziehungen dabei von 
entfcheidendem Einfluß waren. Die römifch be- 
herrfchten Mordafrifaner übernahmen die Bau— 
technik nicht. Der Boden Deutſchlands bot Föft- 
lihe Schäße an allerlei Geftein, wenn auch nicht 
gerade Marmorarten wie die, aus denen bhelle- 


nifche Tempel meift gebaut waren. So fehen 


wir den Steinbau langſam aud unter den 
Händen der Germanen in Deutfchland fich ver- 
breiten. Dun wäre e8 ein Irrtum, anzunehmen, 
daß er einfach den altgewohnten Holzbau verdrängt 
hätte. Ganz im Gegenteil blieb bis in das ſpäte 
Mittelalter der Holzbau für weltlihe Bauten, 
ſogar für Wehrbauten, von Bedeutung. - Der 
germanifche Steinbau tft anderfeits auch nicht 
einfach eine Kopie des römischen, fondern zeigt 
neben den ftatifchen Grundformen, wie fie aus 
dem Wefen des Werfftoffes hervorgehen, über- 
al durchaus germanifche Formensprache, die man 
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fogar der Reihe nach als aus den jahrtaufende- 
long beim Holzbau verwendeten Formen her— 
leiten fann. Wenn wir uns nah Zeugen 
der frübeften, ung erhaltenen Bauten auf deut: 
Ihem Boden umfehen, fo bleibt allerdings nicht 
viel zu melden. Die Alteften Bauwerfe ſtammen 
vom Ausgang des 8. Dahrhunderts, find alfo 
unter dem Franfenfaifer Karl dem Erften er- 
richtet. Es find meift Safralbauten, die ſchon 
eine weitgehende Beherrfchung des Steinbaues 
zeigen. Wenn auch diefe Werke (oder oft nur 
die Mefte von folchen) auf einem Boden weit 
außerhalb des heutigen Deutſchlands ftehen, fo 
find fie deshalb nicht weniger als echt germa- 
niſche Werfe zu betrachten und zu werten. Zum 
Verftändnis der Kunft des deutſchen Mittel: 
alters find fie ohne weiteres mit heranzuziehen 
und zu würdigen, denn fie vermitteln ung nicht 
weniger als die auf deutſchem Boden ftehenden 
Bauten von dem heldifchen. Lebensgefühl, das 
den Grundzug des nordifch-germanifchen Men- 
chen bis auf den heutigen Tag bildet. Das, 
was ung aus diefer Zeit der germanischen Welt- 
eroberung erhalten geblieben ift, find allerdings 
nur die in wuchtigfte, monumentale Form ge- 
brachten Bauten, die gleichfam für die Ewigkeit 
beftimmt waren. Das find Königspaläfte, Grab- 
mäler und Kultbauten. Nun befteht die völfifche 
Kultur ja nicht allein aus Paläften und Kult- 
bauten, fondern aud die Behaufungen, Wehr- 
bauten, technifche Werke ufw. find von gleicher 
Bedeutung. 


Bäuerliche Beſiedlung 

Für die Kenntnis des Wohnhausbaues im 
Mittelalter können wir ung nur mit Schluß— 
folgerungen aus anderen fpäteren Bauten helfen, 
von denen man mit Berechtigung annehmen muß, 
daß fie fih in ihren Formen nicht wefentlich 
geändert haben. Denn die früheften, ung auch 
nur in Meften erhaltenen Wohnbauten reichen 
faum weiter als in den Beginn der Frühgotif, 
Und doc können wir uns über die Bauart des 
Wohnhauſes ein mehr als nur ungefähres Bild 
machen, wenn wir die niederdeutfchen DBauern- 
höfe heranziehen, wie fie nicht allein in fehr 
alten Beiſpielen noch erhalten find, fondern auch 


durch alle fpäteren Zeiten faft unverändert weiter 


errichtet worden find. Ihre Bauart erzählt uns 
zum mindeften davon, wie der „Edelhof“ (den 
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wir heute wohl den Erbhof nennen) unferer 
Vorfahren ausgefehen bat. Denn die Bevölke— 
rung beftand ja eigentlich allein aus Bauern, 
und auch die Fürften und Führer waren in ihrem 
Stande immer Bauern, wie ja auch Homer feine 
Fürftenfise als bäuerlihe Höfe fehildert, auf 
denen die Haltung der indogermanifchen Haus— 
tiere, Pferd und Schwein, ftets eine wichtige 
Rolle Spielt. Dem Bauernhof fehr ähnlich 
werden wohl auch zunächſt die Bauten der DBe- 
wohner gewefen fein, welche die erften Sied— 
[ungen gründeten, aus denen fi) dann deutfche 
Städte entwidelten. Die Umwandlung diefer 
ländlichen Bauart in eine ftädtifche folgt der 
NRaumaufgabe, wie fie fih aus der veränderten 
Mirtfhaftsform ergibt. Der. Einzelhof ftand 
faſt immer allein, felten in auch nur loſem Ver⸗ 
bande mit Nachbarhöfen. 


Städtebau 

Mauern wurden erft notwendig, als fih die 
Deutfhen nad) dem DBorbilde der Römer, die 
ſich am Rhein eingeniftet hatten, in Städte 
zuſammenſchloſſen. Die Städtebildung löſt ſich 
von der unmittelbaren Ernährungsgrundlage des 
Bauern ab und ſucht in der Zuſammenfaſſung 
von Handel und Gewerbe eine neue Wirtſchafts— 
form. Je ausgebildeter das Verkehrsweſen iſt, 
um fo weiter kann es ſich von der Ernährungs— 
grundlage entfernen und defto größer können die 
Zufommenballungen von Einwohnern werden. 
Sp entfieht allmählich eine neue Fünftlerifche 
Form der Baukunſt, die mittelalterlihe Stadt. 
Sie muß man zunächſt ins Auge faflen, denn 
erft aus und in ihr entftehen die zahlreichen 
Einzelformen der Künfte, wie wir fie dann im 
Gefamtbilde des Mittelalters finden. Um diefes 
Gefamtgebiet zu überfchauen, fei zunächft einmal 
ein Blick auf die ſich hier bietenden Aufgaben 
gegeben. - 

In der Baufunft entfiehen nun die 
Paläfte, Kirben und Dome, Rathäuſer, 
Speihher, Burgen, Wehranlagen, Mühlen, 
Bürgerhäufer, Tanzhäufer, Badehäufer und der- 
gleichen, von denen dann weiterhin noch ein- 
gehender die Mede fein muß. 

Zu der Baufunft tritt dann die aus dem 
gleichen Werfftoff, dem Holze und dem Stein, 
ſchaffende Bildhbauerfunft hinzu, die fi) 
im 13. Dahrhundert zu einer auch fpäter nie 
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mehr erreichten Höhe entwickelt. Sie beginnt 


als ein Teil der Architektur, in der ſie ſich 
aus der Schmuckform entwickelt, um ſich 
ſchließlich von ihr loszulöſen und Einzelwerk 
zu werden. 

Die Malerei tritt erſt weit ſpäter ale 
felbftändige Kunft auf. Sie geht aus einer Be- 


tätigung bervor, die gar nichts mit der Bau⸗ 


funft zu fun bat: der „Illuminierkunſt“ oder, 
wie wir heute fagen würden, dem Buchſchmuck 
und der Illuſtration. Die Form der Buch— 
molerei (Miniaturmalerer) geht auf fehr alte 
Zeiten zurüf. Dhre Anfänge finden wir wohl 
in den Totenbücern der Ägypter. Schon im 
4. Dahrhundert beginnt fie in Europa eine wich— 
tige Rolle zu fpielen, ja fie bedeutet lange Zeit 
eigentlich die einzige, von einem Nutzzweck los— 
gelöfte, Kunftübung, wenn ihre Meifter damals 
auch noch nicht Maler, fondern Schreiber ge- 
nannt wurden. Denn ihre Aufgabe beftand ja im 
Abfchreiben der Terte, die dann mit Initialen 
und bildlihen Darftellungen geſchmückt wurden. 
Die Kunftgefchichte unterfcheidet zwifchen ver- 
fehiedenen Stilen (die vorfarslingifchen, Die 
Forolingifchen und die ottonifchen Miniaturiſten 
ufw.). Eine der bedeutendften Schulen befand 
fih auf der Inſel Reichenau im Bodenfee, auf 
der wir aud die älteſten erhaltenen deutjchen 
Wandmalereien finden. (Bildteil 


Schulungsbrief 11/35 zeigte Buch- und Wand⸗ 


malereien.) Die großen Mauerflächen, welde 
die frühen germanifchen Steinbauten mit ihren 
verhältnismäßig Heinen Senfteröffnungen boten, 
regten zur neuen Darftellungsmweife der Wanp- 
malerei an. Diefe hielt fih im Stile ber 
gleichzeitigen Buchmalerei und fteht neben den 
Mofaikfen, mit denen die germanifchen 
Stämme (Oftgoten) in Ravenna in Berührung 


gekommen waren. Leider ift wenig von früb- 


mittelalterlihen Wandmalereien erhalten, und 
dag meifte Erhaltene ift durch Übermalungen fo 
entftellt, daß man fie kaum als einwandfrei bes 
frachten kann. | — 

Mit der Beherrſchung der Mittel des 
Steinbaues weiten ſich die Räume, und die 
Fenſteröffnungen werden immer größer. Damit 
ſchwinden die Mauerflächen, und die. Wand— 
malerei tritt zurück. Die nun aber immer mehr 
wachſenden Fenſteröffnungen werden durch die 
Erzeugniſſe der neuentſtehenden Glastechnik ge- 
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fchloffen. Ihre Eleinen Scheiben werden durd 
DBleiverbindungen zu moſaikartigen Flächen 


zuſammengefaßt. Die Kunft, farbige Gläfer 
herzuftellen, führt dann zu dem. herrlichen Bild- 
mofaif der Glasfenfter, die ſich fpäter zur 


eigentlichen Glasmalerei ausbildet und zu. einer 
der wejentlihften Erfcheinungen der deutfchen 


Dome gehört. 

Etwas anders geht die Entwicklung su 
italiſchem Boden vor fi, auf dem durchaus 
dasfelbe nordifhe Blut als Eulturbeftimmende 
Schicht wirkte, wovon weiter unten noch aus- 
führlich die Rede fein muß. Hier entwickelt ſich 


der Hauptzweig der gefamten Kunftübung, dag 


monumentale Wandbild jeit dem 13. Jahr⸗ 
hundert, um den Höhepunft im 15. Dahrhundert 
zu erlangen. Bis zu Diefer Zeit, die in der 


Kunfigefhichte die italieniihe Früh- 


renaiffance beißt, aber mit Italien im 
wefentlihen nur die geographifche Kennzeichnung 
gemeinfam hat, berrfchen bier nordifch-germa- 
nifhe Züge. Erſt mit dem 16. Dahrhbundert 
beginnt die Entordnung. Und mit ihr nimmf 
auch die Kunft auf italifhem Boden immer 
mehr weftifch-dinarifhe Züge an, die für die 
dortige Hoh- und Spätrenaiffance 
fowie für dag Barod fo beftimmend find. 


Werke des Handwerks 


Das Gebiet, das wir nad) heutigem — 
gebrauch die bildenden Künfte nennen 
würden, die ihren Boden im Mittelalter ganz 
im Handwerk hatten, Tieß neben ihnen nod eine 
Reihe anderer Fünftlerifch-handwerflicher Berufe 
aufblüben, deren Erzeugnifle in ihren höchſten 
Spisen zum felbftändigen Kunftzweig werden. 
Dazu gehört vor allem die Goldihmiede- 
funft. Die Bearbeitung des Goldes und 
anderer Edelmetalle durch Guß und Treiben war 
den Germanen nichts Fremdes. Hatten fie Doc 


auf diefem Gebiet völlig Eigenes in hoch⸗ 


wertigften Formen bervorgebradht. Auch die 
Zeiten der Dölferwanderung zeigen uns die 
Germanen noch als Meifter der Kunft, Fibeln, 
Becher und vor allem Waffen mit goldenen 
Zeilen zu ſchmücken, die oft genug zur Faflung 
edler Steine dienten. Seit der Karolingerzeit 
wandte fich diefe Kunft überwiegend Firchlichen 
Zwecken zu und fchuf, oft ftarf unter byzanti- 
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nischen Einflüflen ftehend, in Altarverkleidungen, 
Kreuzen, Kelchen, Leuchtern, Schüfleln, Mon- 


firanzgen und Reliquiaren Werfe von hoher 


Fünftlerifher Vollendung. Da fich der Formen- 
freis auch auf die menschliche Figur ausdehnte, 
wurde die Goldfehmiedefunft häufig die Miege 
für große Maler und Bildhauer. Auch Dürer 
fommt von der Goldichmiedefunft her. 

In Derbindung mit ihr blüht die Elfen- 
beinfhnißerei, bie ebenfolls uralt ift. 
Seit der SKarolingerzeit entftehen vor allem 
Buchdedel und Meliefs, Biſchofsſtäbe, Schadh- 
figuren und dergleichen, die ebenfalls oft die 


Überleitung sur eigentlichen Bildhauerkunſt dar⸗ 


ſtellen. 


Zielrichtung des Kunſtſchaffens 
Bilden dieſe kurz angeführten Fertigkeiten 
das Hauptbetätigungsfeld mittelalterlicher Kunſt 
in Deutſchland, ſo iſt es nun nötig, ſich mit dem 
zu befaſſen, was den ſtofflichen und geiſtigen 
Inhalt dieſer Werke bildet. Denn auch Kunſt 


kann nicht als Selbſtzweck gedacht werden, ſon⸗ 


dern immer nur als ein Mittel, dem Form und 
Geftalt zu geben, was als innerfte Sehnſucht die 
Herzen eines Volkes erfüllt. Die Anfchauung, 
in der Kunft eine von Volkstum und Raſſe 
Tosgelöfte Leiftung an fi zu erbliden, die in 
dem einftigen Titeratenrufe „L’art pour l’art“ 
ihr Loſungswort gefunden hatte, ift unferer 
heutigen Vorſtellung vom Wefen der Kunft 
etwas völlig Fremdes geworden. Durchwandern 
wir mit der Abficht, aus der Kunftform in 
mancherlei Geftalt ein Bild von der Teiblichen 
Beichaffenheit und dem geiftigen Drang unferer 
Vorfahren zu gewinnen, die Räume Deutſch⸗ 
lands mit einem Blick in die Länder, deren 
Geftalt und Formengebung zur Zeit der Völfer- 
wonderung und in ihren blutsmäßigen Aus— 
wirfungen bis ins 16. Jahrhundert hinein maß- 
gebend von Germanen beftimmt wurden. Dazu 
gehören befanntlich außer der eigentlichen Heimat 
der Germanen im Morden und den fränfifchen 
Siedlungsgebieten im Welten auch große Teile 


der Donauländer, der Balkanhalbinfel bis By⸗ 


zanz, Italien mit. Sizilien, Spanien, das Dan- 
dalenreich in Afrika. Als Hauptaufgabe bleibt 


bier aber die Blüte mittelalterliher Kunft auf 


deutſchem Boden zu betrachten. 
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Das Haus als Keimzelle 
aller Baufunft 


Die Aufgabe ift fo groß, daB wir ung im 
Rahmen eines Schulungsbriefes mit der Kenn- 
zeichnung der Entwicklung im großen begnügen 
müflen. Schon die Anführung der wichtigften 
Werke würde weit über den hier geſteckten Um- 
fang hinausgehen. Um ein Bild von der Wohn- 
weife des wehrhaften germanifchen Bauern zu 
gewinnen, müflen wir ung heute noch benußte 
Erbhöfe anfehen, wie fie ung in Weftfalen, 
Divenburg, Hannover, Frieslond, Schleswig 
und Holftein begegnen, alfo den Gebieten, in 
denen die Raſſe der Germanen auch heute noch 
mehr oder weniger rein erhalten ift. Das find 
zwar Bauten, die in ihrem ftofflichen Beſtand 
nicht entfernt an frühgermanifche Bauten heran- 
reichen. Aber es gibt feinen Stand, der bei 
gleichbleibendem Blute zäher an der gewohnten 
Form feftbalt als der Dauer. Und da feine 
Arbeitsweife fih kaum weſentlich ändern Fann, 
ift auch die Form feines Wohnhaufes wohl nicht 
allein durch die Jahrhunderte, fondern durch die 
Sahrtaufende erhalten geblieben. So ungefähr, 
beftehbend aus dem Erdgefhoß mit Halle (Slett) 
und Ienne, Wohnräumen und Ställen, über- 
ragt von dem riefigen Sattel eines Strohdadheg, 
in dem die Futtervorräte aufbewahrt werden, 
wird auch der germanifche Hof ausgefehen haben. 

Diefe Bauten waren, wie oben ausgeführt, 
ausſchließlich Holzbauten, zum mindeften „Holz- 
gerüftbauten, deren Wände, je nad den 
Gegenden, mit Lehmflechtwerf oder auch ganz 
mit Holz gefüllt wurden. Diefes Holzfachwerf 
mit feinen DBerbindungsmweifen (,DBerbände‘‘) 
hat fib ale Fach werkbau bis auf den 
heutigen Tag gehalten. Aber über die bloße 
Konftruftion hinaus zeigen all diefe Bauten eine 
Formendurchbildung, die von einer reichen Phan- 
tafie und echt nordifcher Geftaltungsfraft zeugen. 
Ihr Stil ift, wie in jeder lebendig gewachfenen 
Kunft, ganz aus den DBefonderheiten des Bau⸗ 
ftoffes herausgewachſen. Die handwerkliche 
Anfangsftufe ift immer der lange Balken, wie 
er von der Säge herfommt oder in frühen Zeiten 
mit dem Beil bearbeitet wurde, während der 
Steinbau aus fehr vielen Fleineren und vor allem 
fürzeren Stüden zufommengefeßt werden muß. 
An diefem Balken läßt fi nad) der Arbeits- 
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weile des Zimmermanng werkgerecht nichts er- 
höhen oder anheften, fondern alles muß vertieft 
(durch Kerbſchnitt) in die Fläche des Balkens 
hineingearbeitet werden. Und fo finden wir die 
reiche Formenmwelt des Germanen mit ihren 
Mülften und Kehlen, Bändern und Flechtwerf, 
Stabwerf als „Tauſtab“, Leiften, halben und 
ganzen Rädern (Sonnenrädern), Fäherform, 
Mofetten und gefchnisten Balkenköpfen. AU 
diefe Sormen bleiben aber durchaus nicht auf dag 
frühe Germanentum befchränft, fondern beglei- 
ten den Holzbau durch das ganze Mittelalter, 
ja weit über vdiefes hinaus, um erft im Laufe 
des 17. Jahrhunderts zu verſchwinden. 


Übertragung und Erhaltung 
des germanischen Sormenfchaßes 
im Steinbau 


Es ift nun fehr auffchlußreich, zu beobachten, 
daß man dem gefamten Steinbau der Germanen 
e8 deutlich anfieht, daß er vom Zimmermann ber- 
fommt. Denn er beruht nicht auf den Gefims- 
bildungen, wie fie das blendende Sonnenlicht 
und der helle Marmor in der Antike forderten, 
fondern man erfennt deutlich, wie die germanifche 
Holzzierform auch hinter den fteinernen Gebilden 
ftecft, in denen all die als Holzformen genannten 
Figuren wiederfehren. Auch wo «8 fih um 
Architekturteile handelt, für die die Antike einen 
feftgefügten Schatz von Formen vorgearbeitet 
hat, wie Knauf, Schaft und Sodel der Säule, 
bleibt der Germane feiner Welt treu und 
paßt das ihm DBertraute dem Steine an. Das 
geihhieht nicht allein bei den Bauten auf deut- 
ſchem Boden, fondern auch bei ven Monumental- 
bauten, wie fie die Weft- und Oftgoten auf neuer 
Erde erbauten. Ihre artgemäße Form hat fie 
überall hinbegleitet. Als eines der feltfamften 
und großartigften Werke diefer Art muß immer 
das Grabmal Theoderihs in Ra— 
venna gelten, das er ſich felbft noch vor feinem 
Tode errichtete, das alfo noch vor dem Dahre 526 
entftanden fein muß. Es ift zugleich ein herr» 
Yiches Denkmal des heldifchen nordifchen Geiftes, 
wie er die Oftgoten erfüllt haben muß. Seine 
ganze Haltung ift derartig nordifch-germanifch, 
daß felbft die Iatfache, daß fremde Handwerker 
bei feiner Errichtung mitgearbeitet hätten, nichts 
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an dem Geilte ändert, aus dem es geboren wurde. 
Es fteht heute noch Teidlich unverfehrt, wenn auch 
in unfchöner Umgebung, gleihfam in die Erde 
verſenkt und mit etlichen unpaſſenden Zufaten 
verfehen, zwifchen Fümmerlichen Anlagen halb im 
Felde hinter dem Bahnhof. Die Bearbeitung 
und Aufbringung der aus einem einzigen Stein- 
block beftehenden Kuppel mit einem Durchmeſſer 
von 11 Metern — vielleicht ein Zurüderinnern 
an die alte Begräbnisweife der Germanen — 
allein Thon würde dem technifchen Können der 
heutigen Zeit einiges Kopfzerbrechen verurjachen. 
Auch der in feinen Reſten noch erfennbare 
Dalaft Theoderichs ift alg eine der 
früheſten Kaiſerpfalzen zu werten, wie fie fpäter 
fo zahlreich auf deutſchem Boden entitanden. 

Es ift bedanerlih, daß der Franfenfaifer 
Karl der Erfte, deflen Geftalt ung heute 
in anderem Lichte erfcheint, als ihn die Ge 
fhichtsforfehung des 19. Dahrhunderts fah, 
offenbar die Bauten Theoderichs in Ravenna 
in freventliher Weiſe plündern Tieß, um mit 
den Einzelheiten feine Reſidenz Aachen zu 
ſchmücken. 


Der germaniſche Stil 


Eine ebenſo überholte geiſtige Einſtellung, 
wie wir fie in der liberaliſtiſchen Weltanfchau- 
ung gegenüber den Werfen des Deutſchtums 
häufig antreffen, Fehrt in einer Bezeichnung 
wieder, die ebenfalls eine Prägung des 19. Dahr- 
hunderts ift: die Bezeichnung „romanifc” 
für das Baufhbaffen der Zeit- 
ſpanne vom 8 bis zum Beginn des 
13. Jahrhunderts. Gdhre erſten An— 
fänge werden meiſt als karolingiſche 
Kunſt bezeichnet.) Da gerade dieſe 
Bauten germanifhes Wefen in 
befonders reiner Ausprägung 
zeigen, ift es Pfliht eines 
VBolfes,dasfihbvonneuemfeiner 
blutsmäßigen Derfunft bewußt 
geworden ift, ſolche völlig irre- 


führenden Bezeihbnungen aufzu- 


heben. Für die Kennzeichnung einer Erſchei— 
nung fann man faum den Namen einer Ge 
fittung wählen, welcher die Erfcheinung zwar 
berinflußte, fie felbft aber in Feiner Weiſe her⸗ 
vorgebraht bat. Das morfche 
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MRömerreich, 


das fhon im 4. Dahrhundert vor dem Anfturm 
der Germanen völlig zufammenbrad), kann wirf- 
lich nicht den Muhmestitel für ſich in Anſpruch 
nehmen, noch hinterher geiftig all die Werfe ge- 
zeugt zu haben, die den Ausdrud der glüclichften 
Sahrhunderte, die Deutſchland erlebte, bilden, 
Dem Geift diefer Jahrhunderte verdanfen wir 
die endlihe Volkwerdung einer Maffe, die vor- 
dem nur aus Stämmen beftand, und die Ber- 
wirflihung der Idee einer einheitlichen Füh- 
rung. Mag all dag auch nur unter einzelnen 
Raifern zur Tat geworden fein und mag aud 
alles Erreichte dann unter dem Einfluß fremder 
Mächte und deutfher Zwietracht gar zu bald 
wieder dahinfinfen: die Erinnerung und die 
Sehnfuht nah der Herrlichkeit der Kaiferzeit 
hat den Deutfchen nie verlaffen, und es gibt 
vielleicht Feine andere Zeit als die, welche wir 
die Romantik (wieder, welch ſeltſame und ſchiefe 
Bezeichnung!) nennen, die ſtärker an dieſer 
Sehnſucht gelitten hat. Was auch fie zur Erfolg- 
Vofigfeit verurfeilte, war nicht der Gegenftand 
ihrer Sehnfurht, fondern der Weg, auf dem 
fie ihr Ziel zu erreichen hoffte, indem fie 
glaubte, ſich aus einer troftlofen Gegenwart in 
ein Zraumland der Vergangenheit flüchten zu 
müflen, anftatt dag zu fun, was Adolf Hitler 
tat: die Gegenwart felbft anzupaden und ihr 
fein Wunſchbild aufzuzwingen. | 


(Ein zweiter Aufſatz folgt.) 
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Bank aus Alpirsbah, 12. Jahrhundert 
(Stuttgart, Schloßmuſeum) 
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Demarfationgslinie bezeichnet eine 
feftgelegte Abgrenzungslinie, bis zu der eine 
fpätere Okkupation (DBefekung oder Beſitzergrei— 
fung) geplant ift. Namentlich in der Kolonial- 
gefhhichte ift oft von Demarfationglinien zur 
Abgrenzung von Öntereffenfphären die Rede. 


Dementi (franzöfifh: Widerruf, Ableug⸗ 


nung, . Berichtigung), Nichtigftellung, Wider⸗ 
legung unmwahrer Behauptungen und Gerüchte, 
hauptfächlich gegenüber Preſſemeldungen ange- 
wondt. Oft auch mit Dorficht aufzunehmen, da 
zur DBerfchleierung politifcher Abfichten und zur 
Vermeidung von Störungen begonnener Ver— 
bandlungen in der internationalen Politik ge- 
legentlich Dementis gegeben werden, die dem 
Sachverhalt nicht entiprechen. Anefdotifch wird 
behauptet, daß ein Dementi der zuverläffigfte 
Beweis für die Nichtigkeit der aufgeitellten 
Behauptung fei. 


Enquéôte (franz. Unterfuhung zur Be— 
Ihaffung tarfächliher Unterlagen). Häufig er- 
folgen ſolche Enqueten in Form einer fchrift- 


lihen Mundfrage, auch durch Derfendung von. 


Fragebogen. Gelegentlich hat 3. DB. der Völker⸗ 
bund, Unterfuhungsfommiffionen an Ort und 
Stelle gefandt: fo die Enqustefommiffion 
(„Studienfommiffion‘‘) nad dem Fernen Often 
zur Unterfuchung der tatlächlichen Tage in dem 
Mandichureiftreit zwifhen China und 
Japan. Auch wirtfhaftlihe Enquöten, z. 2. 
über die deutiche Wirtfchaftslage und Leiſtungs— 
fähigfeit, find mehrfach veranftaltet worden. 


Erpyanfionspolitif (laf.expansio — 
Ausdehnung). Bezeichnung für eine aggreflive 
(angreiferifche) auswärtige Politik, die zielbe— 
wußt auf Gebietserweiterung ausgeht. Wenn 
fid) diefe im friedlichen, vertraglichen Wege nicht 
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erreichen läßt, ſchreckt die Expanſionspolitik auch 
vor gewaltſamer Eroberung nicht zurück. Eine 


Form der Expanſionspolitik iſt die Penetration 


pacifique, Frankreichs Verſuch, ſich noch 
nach dem Friedensdiktat in den Beſitz des linken 
Rheinufers zu ſetzen. Die fowjetruf- 
ſiſche Politif in der Mongolei und in 
China, Japans Dorgehen auf dem oft- 
afiatifchen Kontinent, find typiſche Beifpiele aus 
neuerer Zeit für Erpanffionspolitif. 

Adolf Hitler: „Unfere volflihe Lehre fieht in 
jedem Krieg zur Unterjohung und Beherrſchung 
eines fremden Volkes einen Vorgang, der früher 
oder fpäter den Sieger innerlicdy verändert und 
ſchwächt und damit in der Folge zum Beſiegten 
macht.“ Meichstagsrede vom 21. Mai 1935. 


GPU. Abkürzung für Gofludarftwennoie 
polititfcheffoe upramlenije (ruffifh) — ‚„Stant- 
liche politifhe Verwaltung‘. Bezeichnung für 
die beifpiellog brutale und mit den blutigften 
Methoden arbeitende ſowjetruſſiſche politiſche 
Geheimpolizei. - Die GPU. ift 1922 an die 
Stelle der Tſcheka getreten; ſeit 1923 heißt 
fie amtlich OGPU. (Objedinennoje GPU. 
— Vereinigte ſtaatliche politiſche Verwal—⸗ 
fung); im Juli 1934 wurde aus der 
OGPU. ein neues Volkskommiſſariat für 
innere Angelegenheiten der Sowjetunion gebildet, 
dadurd wurde der GPU. ihr außerordentlicher 
Charafter genommen und fie fefter in den ftaat- 
lichen Derwaltungsapparat eingegliedert. Das 
neue Kommiſſariat darf jedoch Feine Iodesftrafen 
verhängen. Die Etatmittel der OGPuU. be- 
fragen im Haushaltsjahre 1935/36 1,6 Mil- 
liorden Rubel. 


Jrak, das frühere Mefopotamien, ehemals 
türfifches Gebiet, nach dem Weltfriege englifches 
Mandat, feit 1932 felbftändiges arabifches 
Königreich mit rund 3 Millionen Einwohnern. 
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Iran. Mit dem Beginn des neuen perfi- 
ſchen Dahres (1. Farvardine 1314 — 22. März 
1935) bezeichnet fi) Perfien, alter Überlieferung 
entiprechend, im Derfehr mit dem Ausland als 
ran. 


Reparationen, fälihlih „Wiedergut- 
machung‘ genannt — in Wahrheit die durd) 
dag MWerfailler Diktat Deutihland auferlegten 
Kriegskontributionen. Den von Deutſchland 
zu fordernden Geſamtbetrag wagte man nicht zu 


nennen, auch hätte man fih darüber in Der- 


ſailles kaum einigen Fönnen. Er follte ipäter 
beitimmf werden. In Franfreid iprah man 
noch 1920 offiziös von 800 Milliarden Reichs— 
mark (C'est le boche qui paiera — der Boche 
bezahlt). 1919 hatte Lloyd George bei den eng- 
fihen SKhafiwahlen (fo genannt, weil fie un- 
mittelbar nach dem Kriege, fozufagen noch im 
Zeichen der englifchen Khaki-Uniformen, itatt- 
fanden) 480 Milliarden Marf gefordert. Da- 
bei betrug das gefamte deutihe Volksvermögen 
vor dem Kriege nach der Schäßung Dr. Helffe- 
richs (1911) 310 Milliarden, von denen der 
Krieg und feine Auswirkungen ſowie die Er- 
Füllungen der Waffenftillitandsbedingungen min- 
defteng die Hälfte vernichtet hatten. Nachdem 
bereits 1920 auf einer Konferenz der Alliierten 
in Boulogne die von Deutichland zu leiſtende 
Reparationsfumme auf 269 Milliarden Marf 
beziffert war, wurde endlich in der Parifer Kon- 
ferenz im Januar 1921 die endgülfige Summe 
feſtgeſetzt: 225 Milliarden Goldmarf, dazu 12 
vH. der gefamten deutfhe Ausfuhr — zahl—⸗ 
bar in 42 Jahren. Aber auf deutſchen Einſpruch 
gegen die irrfinnige Höhe diefer Kriegsentichädi- 
gung ermäßigfe die fogenannte Reparations— 
kommiſſion fie im April des gleichen Dahres auf 
„n ur“ 132 Goldmilliarden (das Dreieinhalb- 
fache des gefamten Goldvorrats der Erde), deren 
Annahme durch das Londoner Ultimatum vom 
5. Mai 1921 von Deutichland 
gen wurde. Deutichland Fonnte diefe Forderung 
nicht erfüllen; e8 Fam 1923 zum Nuhreinbrud, 
der die deuffhe Währung vuinierte und 
die deutſche Wirtſchaft mit dem völligen 
Zuſammenbruch bedrohte. Aber ſchon damals 
erkannte die Welt zu ihrem Schreden, daß ein 
Zufammenbrudh Deutfchlands der Zufommen- 
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erzwun- 





bruch Europas, vielleicht der Welt, fein würde. 
Seit 1923 ift bei den Tributforderungen der 
Entente dann mehr die wirtichaftlihde Erfül- 
Tungsmöglichfeit: berückfihtigt worden. Ameri- 
fantiche Sachverſtändige arbeiteten zweimal 
Zahlungspläne aus, nad) denen zwar immer noch 
das lebte aus Deutichland herausgepreßt werden 
follte und auch wurde, die ſich aber nicht mehr 
in rein aftronomifchen Ziffern bewegten. Don 
1924 zahlten wir nad) dem erften, dem Damwes- 
Dan eine Jahresrate von 2,5 Milliarden 
Goldmarf. Es erwies fih aber fofort, daß 
derartige Beträge nicht aus den Ausfuhrüber- 
ichüflen bezahlt werden Fonnten, fondern nur 
mit Hilfe vom Ausland zu hohem Zinsfuß ge- 
liehener Gelder, mit denen angeblich die Wirt- 
ſchaft angefurbelt werden ſollte; 1929 fanden 
wir wieder vor der Unmöglichfeit weiterer Er- 
füllungen. Ein zweites amerifanifches Gut— 
achten wurde eingeholt, der Poung-Plan, 
der 1930 in Kraft trat. Er brachte für den 
Anfang Eleinere Erleichterungen, belaftete aber 
dafür die kommenden Gefchlechter mit feiner 
Laufzeit bis 1987/88 in unverantwortlicher 
Meife. 


Souveränität (von souverain, fran- 
zöſiſch — höchſt, unumſchränkt; Subftantiv: der 
Herrſcher). Inhalt und Weſen des Staates iſt 
Macht. Mahrfüle und Unabhängigkeit des 
Staates wird zufammengefaßt in dem Begriff 
der Souveränität, der Staatshoheit. Es ift Das 
entfcheidende Kennzeichen eines großen ehrlieben- 
den Volkes, daß es feine fouveränen Rechte 
eiferfüichtig wahrt und verteidigt. Dem deutfchen 
Molke war durh das Verſailler Diktat vom 
28. Duni 1919 die Souveränifät in unerfräg- 
fiher Form befchnitten worden. Eine Reihe von 
Zwangsverfügungen und Derboten verhinderten, 
um nur das MWichtigfte zu nennen, den Zufam- 
menfchluß aller deutfchen Volksglieder, die Aus- 
bildung des Volkes zur nationalen Verteidigung 
(MWehrhoheit), die Herrfchaft über volklich und 
willensmäßig zu Deutfchland gehörende Gebiete, 
die freie Derfügungsgewalt über deutfche Ver— 
fehrswege (Ströme) ufw. Einen bedeutfamen 
Schritt zur Wiedererlangung der Souveränität 
bildet die Wiederherftellung der deutſchen Wehr— 
hoheit durch die Wiedereinführung der allge- 
meinen Wehrpflicht vom 16. Mär; 1935. 
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Neichsamtsleiter Dr.-Ing. Arnhold: 
Organische 
Betriebsgeſtaltung 





von der Gefolgſchaft aus geſehen 


Die meiſten Leute, die über die organiſche Ge- 
ftaltung des Betriebs gefchrieben oder geredet 
haben, taten dies etwa wie ein Mann, der fi) 
einer mehr oder weniger ungenrdneten Sache 
gegenüber befand, und der, entweder vom grünen 
Tiſch aus oder mif einer angeblich unfehlbaren 
Theorie bewaffnet, das Ungeordnete zu ordnen 
unternahm. Kaum einer der zahllofen Betriebs- 
wiffenichaftler, Betriebspraftifer, Organifatoren, 
oder wie fie fonft beißen mögen, ift in der libe- 
raliftifchen und marxiſtiſchen Zeit auf den Ge- 
danfen gekommen, daß der Betrieb nicht etwa 
nur aus Mafchinen, Werkzeugen, Organiſations⸗ 
möglichfeiten und Sachen befteht, jondern aus 
lebendigen Menſchen. Dieſe Ein 
ftellung bat traurige Folgen gehabt. 

Es gibt kaum einen deutichen induftriellen 
Arbeiter, der nicht den Namen Taylor ge 
hört hätte. Faft unterfchiedelog werden alle be- 
frieblichen Neuerungen, beziehen fie ſich nun auf 
die Organifation, auf die Mafchinenbedienung, 
auf das Arbeitsverfahren oder die Arbeitsweifen, 
anf diefen Mann zurüdgeführt. 

Wir fprechen es unummunden aus, daß es in 
der Tiberaliftifchen und marriftiichen Zeit Unter- 
nehmer gegeben hat, die die Lehre Taylors rein 
egoiftiich ausgefchlachtet haben. Aber man bat 
damit Taylor Unrecht getan. Es ift durch Feine 
feiner Äußerungen bewiefen, daß er feine Ar- 
beitgmethoden nur deswegen ausgeflügelt habe, 
um eine Ausbeutung größten Stils möglih zu 
machen. | 


Berriebssuftände der Vergangenheit 

Leider hat der Sabrifarbeiter die neue Arbeits- 
wiffenfchaft in bedenfliher Form kennengelernt. 
Sie trat ihm vor Augen in der Geitalt von 
Leuten, die mit einer Hand in der Hoſentaſche 
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durch den Betrieb fchlichen, an einem Arbeits 
platz ftehenblieben und ſich fcheinbar ganz un- 
beteiligt die Arbeit anfchauten. Der Arbeiter 
wußte fofort, daß der DBetreffende mit dev 
Stoyyuhr in der Hoientafche die Ferfi- 
gungszeiten abitoppte. Die Folgen blieben nicht 
aus: waren die Zeiten gut, dann wurden Die 
Affordfäße beruntergefchraubt, und waren fie 
Ichlecht, dann hagelte es Vorwürfe oder man 


- wurde entlaflen. Es hat zahllofe Betriebe ge- 


geben, in denen dies Verfahren geübt wurde, 
aber die Gerechtigkeit gebietet anzuerkennen, daß 
dieg nicht überall der Fall war. 

Ebenfo verhaßt wie die Stoppuhr war unfern 
Arbeitern der Arbeitspdrill, d. 5. ber 
immer wieder unternommene Verſuch, dem ein- 
zelnen nicht nur bis in die legten Einzelheiten 
hinein beftimmte Arbeitsgriffe beizubringen, 
fondern ihm auch die Arbeitszeit vorzufchreiben. 
Das laufende Band war nur deswegen To ver- 
haft, weil e8 dem Arbeiter nicht bloß das Tempo 
feiner Arbeit aufnötigte, fondern darüber hin- 
aus auch die ganze Bedingtheit der Maſchine. 
Überhaupt ftand die Maihine im 
Mittelpunkt des gefamten betrieblichen 
Geſchehens: fie beftimmte die Art des Arbeitens, 
das Tempo, die Arbeitshaltung, kurz alles, was 
überhaupt mit der Arbeit zufammenhing. Man 
fann, vom arbeitenden Menichen aus geliehen, 
eine Reihe von Entwiclungsitufen unterfcheiden, 
die fi in der großgewerblichen Arbeit vollzogen 
haben. Die erite Stufe ift dadurch gefenn- 
zeichnet, daß der Menſch gewiflermaßen der 


Sklave der Mafıhine war: er arbeitete nicht 


mehr mit der Mafchine, fondern er bediente die 
Maſchine, ja, man kann fogar jagen, daß er ihr 
diente. Infolgedeflen verdrängte die Mafchine, 
da fie einen größeren Wirkungsgrad hatte, den 
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Menſchen aus feiner Arbeit. In der zweiten 


Entwiclungsitufe der induftriellen Arbeit, 


außerte fich diefe Brutalität nicht mehr ganz jo 
hart: fie war gewiffermaßen raffinierter be- 
mäntelt. Man fuchte den Menichen dadurd 
wirfjamer auszunusen, daß man ihn in ber 
Eigenart feiner Arbeit ftudierte, mit der Folge, 
daß die Welt der Mafchinen und der befrieb- 
lihen Organiſation auf den Menichen „abge- 
ſtimmt“ wurde. Praktiſch ſah das im Betriebe 
jo aus, daß der „Faktor Menſch“ und der 
„Faktor Maſchine“ als gleichberechtigt angefehen 
wurde. Man rechnefe fih aus, was die Ma- 
ſchine Teiften Fonnte, und auf der anderen Seite 
ſuchte man fi) darüber Flar zu werden, wie 
groß der Wirkungsgrad des als Betriebsfaktor 
angefebenen Menichen war. Von bier aus nun 
wird die Lehre Taylors verftändlih. Taylor 
war tatfächlich der erfte, der Elar herausitellte, 
daß der Menſch anders arbeitet als die Ma- 
ihine. So fam er zu feinen berühmten „Ar 
beitsftudien” und „Zeitftudien”, 
Die nicht nur von einer außerordentlich fcharfen 
Beobahtung der menſchlichen Arbeitsnatur 
zeugen, fondern die darüber hinaus auch zum 
erftenmal auf die arbeitstechnifchen Möglich- 
feiten hinwielen, die im Menfchen ſtecken. Vor 
Zaylor hat jeder jo gearbeitet, wie er es ſchlecht 
und recht gelernt hat, oder auch wie er gerade 
wollte. Das Verdienſt Taylorg liegt darin, daß 
er überzeugend nachzumeifen vermochte, daß «8 
eine Beſtform der menſchlichen Ar- 
beit gäbe, eine Beſtform, die durch planmäßige 
Schulung und Anlernung zu erreichen tft. Die 
Schwähe des Taylorismus oder, wenn man 
will, feine Sehler liegen darin, daß Taylor und 
noch mehr feine Nachfolger fchließlich nicht mehr 
die Beitform der Arbeit in Zufammenhang mit 
dem lebendigen Arbeitsmenichen faben, fondern 
daß fie nur noch die Arbeitsverrichtung ſahen 
und darüber völlig vergaßen, daß die Arbeit 
nichts vom Menichen Losgelöftes ift, fondern 
aufs engſte mit der Perfönlichfeit zufammen- 
hängt. Mit der Anerfennung der „Arbeits— 
funftion‘’ war der erfte Schrift zur Trennung 
von Arbeit und Menich getan. Der Menſch war 
fatlächlich nichts mehr als „Faktor unter anderen 
Faktoren‘. | 


Die Gefolgihaften unferer Betriebe erlebten. 


diefes materialiftifche Syſtem nicht nur ale eine 
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Steigerung der Arbeitsintenfität, fondern fie 
erlebten es auch organifatorifch in der Form 
der „Meiſterwirtſchaft“. Nicht nur die Arbeit 
des einzelnen war in Funktionen zerlegt, fondern 
auch der ganze Betrieb. 

Man hat einmal die Auswirkung des Taylor⸗ 
Syſtems wie folgt befchrieben: „Der Betrieb 
war Feine lebendige Gemeinfchaft mehr, fondern 
nur eine Summe von Funktionen, für deren 
reibungslofes Zufammenlaufen ein hoch ent 
wicfeltes Spezialiftentum aufgeboten wurde. 
Die Produftion Flappte wohl, aber die Menſchen 


waren nur funftionell daran beteiligt. ° 


So konnte es im bochentwicelten Taylor-Betrieb 
fehr wohl gefchehen, daß ein Arbeiter dem 
„zerminbeamten” für die rechtzeitige, 
dem ‚„‚Kontrollmeifter” für die maßgerechte 
Fertigftellung feiner Arbeit verantwortlich war. 
Der Inftruftiongmeifter unterwies in dem ric- 
figen Gebraudh, der Werfjeugmeifter in der 
forgfamen Behandlung der Werkzeuge, und der 
„Sicberbeitsbeamte” machte ihn für die vor- 
Ihriftsmäßige Anwendung der Schußvorfehrun- 
gen verantwortlih. So hatte der Mann in der 
Stange, der mit der linfen Hand die Sicher— 
heitsiperre, mit dem Fuß die Auslöfung und 
mit der rechten Hand den Vorſchub bediente, 
Ichlieglih mehr Vorgeſetzte als Körperteile. 
Deutlicher als in dem bier gar nicht allzu über- 
fteigert dargeftellten Funktionsmeiſterſyſtem des 
Taylorismus läßt fi) der Gegenfag zum Führer- 
prinzip kaum ausdrücken.“ (Zeitfchrift „Arbeits— 
ſchulung“ 1934 Heft 1.) | | 


Unzufriedenheit der Arbeiter 


Es blieb nicht aus, daß fi) im Laufe der 
Jahre die Mängel diefes Syſtems immer flärfer 
bemerfbar machten! Die Aufwendungen für 
die Sachwelt, alfo für die Maſchinen, wurden 
immer größer. Auf der anderen Seite wuchs 
die berechtigte Unzufriedenheit der „Belegſchaft“. 
Die Arbeit war zur Ware geworden, fie wor 
alfo genau fo eine Fäufliche Funktion wie Die 
gut funktionierende Mafchine. Es wäre aber 
falih, die Unzufriedenheit der „Belegſchaft“ 
einzig und allein auf das Mißverhältnis zur 
fäglichen Arbeit zurückzuführen. Der Grund der 
Unzufriedenheit war -viel tiefer, jedenfalls viel 
tiefer, als es der fagespolitiihe Streit, ber 
Klaſſenkampf oder der Kampf der Gewerf- 
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Ichaften ahnen Tief. TSeder Mann im Betriebe 
hat e8, ohne e8 vielleicht ausfprechen zu können, 
dumpf geahnt, daß die großfapitaliftifchen Ar- 
beitsformen der Gerechtigkeit ermangelten. Dies 
ahnte aber nicht nur der Arbeiter, fondern auch 
alle die, die als Werfsführer und Ingenieure 
für die damalige DBetriebsarbeit und ihre Or- 
ganifation verantwortlich waren. Aber einen 
Ausweg aus diefem Dilemma fand niemand. 
Man bemühte fih wohl, die Mafchine oder 
das Werkzeug dem Menfchen felbft anzupaflen, 
aber man taf dies nicht um des Menfchen willen, 
fondern nur deswegen, um aus der Zufammen- 
arbeit „das meifte herauszuholen‘‘. Dabei blieb 
man aber nicht ftehen. Wer einfichtig war, fagte 
fih, daß die Leiftungsfähigfeit des Arbeiters 
nicht nur von den mehr oder weniger Yeichten 
Bedienungsgriffen abhängt, die er während 
feiner Arbeit vorzunehmen bat. nfolgedeflen 
befümmerte man ſich auch um das außer- 
betrieblihe Leben des Arbeiters. Be— 
zeichnendermweife tat man dies nicht ohne Neben⸗ 
abfichten. Wenn diefes oder jenes große Werf 
oder diefe oder jene Zeche für ihre Arbeiter- 
Ihaft eine Siedlung anlegte, dann geſchah dies, 
um „die Leute ang Werf zu feſſeln“; es geſchah, 
um ihnen einen möglichft kurzen Arbeitsweg zu 
fihern; e8 geſchah ſogar hier und da recht oft 
aus dem Bedürfnis nad) einer „patriarchaliſchen“ 
Betreuung. Wir können es heute unummunden 
ausiprechen, daß die Arbeiterfchaft in ihrer Ge- 
famtheit diefe „Betreuung“ ftets abgelehnt hat. 
Mit vollftem Recht witterte fie dahinter mehr 
oder weniger ausgeiprochene Abfichten, wenn 
nicht Schlimmeres. Alle diefe DBeftrebungen 
laſſen fi) damit Fennzeichnen, daß fie über den 
Umweg über die „Seele des arbeitenden 
Menfhen den Wirfungsgrad der Arbeit er- 
höhen wollten. Das heißt nichts anderes, als 
dag man zur Welt. der Mafchine keineswegs 
fi) grundfäßlich anders einftellte, fondern daß 
man den Gegenſatz zwifchen Menſch und Ma— 
ſchine grundfäßlich beftehen Tieß und ihn nur in 
feinen allerfchlimmften Auswirfungen abbog. 
Woran lag das? Der Arbeit fehlte 
Die Idee, und fo hatte aud) die Arbeiterfchaft 


‚nichts, worum fie kämpfen konnte, und weil dem 


fo war, mußte fie notgedrungen alles unter dem 
Gefichtspunft der perfönlichen Beeinträchtigung 
betrachten. Darin wurde fie noch durd dag 
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Verhalten vieler Betriebsführer, und vor allem 


vieler betrieblicher Unterführer, beftärft, die durch 


die Banf von dem Gedanken beherrfcht waren, 
feinen Menfchen mit eigenen Gedanfen und Ge- 
fühlen vor ſich zu haben, fondern mechanifierte, 
organifierte und funftionalifierte Arbeits- 
fräfte, die nun zufällig aud einmal Men- 
fhen waren. Hierin liegt der letzte Grund, 
warum fich die Arbeiterfchaft den marriftifchen 
Parteien in die Arme warf. Das Ideal des 
deutfchen Arbeiters ift und bleibt der Sozialis— 
mus. An diefes Ideal glaubt er, und weil er 
daran glaubt, hält er daran feſt. Daß er fi 
in jo kurzer Zeit von den marriftifchen Ddeologien 
loslöfen Fonnte, liegt daran, daß diefe den So— 
zialismug nicht verwirklicht haben und auch nicht 
verwirklichen Eonnten. Die große Gefahr des 
Bolfhewismus lag und liegt darin, daß er 
feinen Anhängern fo etwas wie eine Schein- 
idee zu geben ſucht. Wir müflen dem Schickſal 
dankbar fein, daß wir durch den Nationalſozia— 
lismus diefe Gefahr bannen Fonnten: So fonnte 
der deutſche Arbeiter, weil ihm der Führer eine 
echte Arbeitsidee gab, den fremden jüpdifch- 
afiatifchen Bolſchewismus überwinden. 

- Wir Haben die betrieblichen Zuftände der 
Vergangenheit deswegen fo ausführlich ge— 
fhildert, um an ihnen den Gegenfas ermeflen 
zu können, der durch die nafionalfozialiftifche 
Arbeitsidee zwifchen geftern und heute Flofft. 


MWeltanfhauung 


und Betriebsgeftaltung 
Die Schulungsbriefe haben die nationalfozia- 


liſtiſche Weltanfhauung und vor allem ihren 
geiftespolitifhen Teil ausführlih behandelt. 
Mir möchten nun hier einmal die Auswirkung 
nationalfozialiftifcher Weltanfhauung auf die 
Welt der Betriebe zeigen. 

Wir beginnen diefe Betrachtung mit einem 
Satz, den der NReichsorganifationgleiter Dr. Ley 
immer: wieder berausftelt: Der DB e- 
triebift ein Ganzes; der Betrieb 
ift eine in fib gefhloffene Ge- 
meinfhaft. Hat man diefen Gedanken ſich 
einmal richtig Elargemacht, dann wird fich jeder, 
der als Gefolgſchaftsmann in der Arbeit fteht, 
fragen: wie foll der ideale Betrieb nusfehen, 
wenn alle die Gedanfen, die ung heute bewegen, 
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einmal praftifhe Form angenommen haben? 
Der richtige Betriebsmann wird antworten: 
der Betrieb ift dann in Ordnung, wenn er 
reibungsfrei läuft, wenn frohihaffende Men- 
ichen in ihm wirfen und wenn gleichzeitig eine 
Höhftform an technifcher und wirtſchaftlicher 
Leiftung vorhanden ift. Wenn wir ung aber 
unfere heutigen Betriebe daraufhin anfehen, wie 
weit fie fchon diefem Ddealbild des reibungs- 
freien Ganges mit frobfchaffenden Menſchen 
nahefommen, dann müflen wir leider feititellen, 
daß wir oft genug von diefer Ddealform noch 
fehr weit entfernt find. Es gibt in der betrieb- 
lichen Arbeit Hemmungen, und eine unendliche: 
Energie wird aufgewandt, um fie zu befeitigen. 
Es wird nicht Hand in Hand gearbeitet. Einer 
ift des andern Gegner. Große perfönlihe und 
fahlihe Kraft geht verloren. Die inneren 
Spannungen und Hemmungen find oft fo groß, 
dag die Hälfte der aufgewandten Energie ver- 
loren geht, und wenn man die Menfchen an- 
ihaut, ob fie nun fchon mit Leib und Seele 
bei der Arbeit find, dann muß man offen feft- 
ftellen, daß ein großer Teil der Gefolgfchaft die 
innere Freude am Schaffen noch nicht gefunden 

hat. Woran liegt das? Der eingefleifchte Be⸗ 
triebsmann ftellt feft, daß er alles getan hat, 
um die. betriebliche Organifation auf der Höhe 
zu halten, um die Schwerarbeit den Mafchinen 
aufzubürden. Trotzdem klappt der Laden nicht. 
Je technifcher die Betriebe wurden, je rafioneller 
wir die Arbeit zu ordnen verfuchten, um fo 


größer wurden die Meibungen und um fo uns 


frober die Schaffenden Menſchen. Wir haben 
fhon angedeutet, daß der betrieblichen Arbeit 
jedes Ideal gefehlt hat. Darum Famen aud die 
Menschen nicht aus dem Ichdenken beraus. 
Weil Fein gemeinfames Ddeal vorhanden war, 
wofür man fich reftlos einfeßen konnte, fo ar- 
beitefe jeder beftenfalls für fih, für das Fort- 
kommen feiner Kinder oder auch für feinen 
Arbeitsplag, damit er Arbeit und Brot behielt. 
Da mußte erft der Mann fommen, der unfer 
Auge vom Ich und den Fleinen Berriebsgrenzen 
auf ein Höheres hinlenkte, wofür es ſich lohnte, 
einmal nicht nur die Stunden zu meflen und 
in die Lohntüte zu gucken, fondern anzupaden, 
_weil gefiegt werden muß. Das tft die politiſche 
Seite des Problems. Dazu kommt noch die 
praftifhe Seite. un 
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Menſch und Mafhine 
Es genügt nicht, daß das Techniſche, das 
Drganijatorifhe in Ordnung ift und alles 
andere nicht. Dies „Andere ift aber nah 
unferer feften Überzeugung dag Wichtigite: e 8 
it Das Verhaltnis zwiſchen 
Menſch und Maſchine innerhalb 
unferer Betriebe. Mit anderen Worten: 
das Wefentlibe und Tebenswid- 
tige find nicht die Mafhinen, 
die DBetriebsorganifation und 
das Geld, fondern der wefent- 
lihe Teil unferer Betriebe tft 
der fhaffende Menſch. Wir wiſſen 
heute, daß die Kunſt, den ſchaffen—⸗ 
den Menſchen in das große Be— 
triebsgeſchehen richtig einzu— 
bauen, das Entſcheidende tft. 
Es ift unnötig, ja fogar naturwidrig, daß 
der Menſch unter die Mafchine geraten muß. 
Es ift vielmehr fo: wer die Mafchine meiftert, 
dem dient fie und dem erleichtert fie die Arbeit 
und dag Leben. Wer fie nicht zu führen und zu 
meiftern verfteht, ift ihr Knecht. Aber das gilt 
mit einer Einſchränkung: Feine Organifation, 
möge fie noch fo fein ausgetüftelt fein, Fein 
Wirtſchaftsſyſtem, möge es noch fo guf erdacht 
fein, wird es jemals ferfigbringen, die Aus» 
einanderfeßung zwifhen Menih und Materie 
zu befeitigen. Solange der Menſch ſchafft und 
arbeitet, wird feine Arbeit immer ein Kampf 
fein. Bei diefem Kampf ift Härte und Schweiß 
notwendig, und niemals wird die Arbeit durch 
technifchen Fortfchritt zum Spiel werden Fönnen, 
wie e8 ung die Marriften haben vorleben wollen. 
Wohl Fönnen wir die fehwere Arbeit von den 
Menfchen weg auf die Mafchine legen, und wir 


Eönnen die Arbeit durch kluge Überlegung leichter 


geftalten, wir können die eintönige Arbeit den 
Apparaten aufbürden, aber den Kampf zwifchen 
dem Menfchen und der Materie, diefes unab- 
läffige Ningen, fih die Materie dienftbar zu 
machen, fönnen wir niemals aus der Welt fchaffen. 

Was bedeutet dies für die Gefolgfchaft? 
Es bedeutet, daß fih in jedem Betrieb 


zwei Welten nn 
einander gegemüberftehen, die migsinander rin- 
gen: einmal. die Weltder Sache, der Ma- 
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fchine, der Organifation, und zum andern aber 
die Welt des Lebens, wo der Menſch zu 
Haufe ift und wo er bald himmelhoch jauchzend, 
bald zu Tode betrübt, bald voll Has, bald voll 
Liebe fein Leben lebt. Diefe Welt des Lebens 
haben wir in unferen Betrieben bisher kaum 
gefannt. Sicher hat der gute DBerriebsführer 
gewußt, daß in der Bruft des Mannes etwas 
vor ſich geht, daß er feinen Stolz hat und daß 
er Ehrgeiz befist. Aber die Geſetzmäßigkeit 
diefer Welt des Lebens Fennen wir noch nicht. 
Bei der Welt der Sache ift es anders. Hier 
herrfcht die Gefekmäßigfeit der Mathematik, 
der Phyſik und der Chemie, und zudem gibt «8 
Zafchenhandbücher, wo man die Formeln dafür 


nachſchlagen kann. Aber niemals wird die Welt 


des Lebens durh Mathematik gemeiftert wer- 
den, und hier gibt es auch Feine Formeln, nad 
denen man fi ausrechnen kann, wie man es 
in diefem oder jenem Falle zu machen hat. 
Darum Fönnen wir ung nicht eingehend genug 
mit dem arbeitenden Menfchen und dem, was 
in ihm vorgeht, befaffen. 


Kraftquellen der Arbeit 


Nach meiner Erfahrung — fie deckt ſich viel- 
fach mit den Ergebniffen der einfchlägigen 
Wiſſenſchaft — gibt es drei große Kraftquellen, 


aus denen heraus dag gefamte Tun, Denken und. 


Handeln des deutfchen Menſchen beftimmt wird. 
Ich betone „im de ut ſchen Menſchen“ des- 
wegen ſo ſtark, weil die Menſchen, im Gegenſatz 
zur Behauptung des Marxismus, in ihrer 
inneren Wefenhaftigfeit nicht alle gleich find. 
Infolgedeffen ift auch die Auffaſſung der ein- 
zelnen Raſſen gegenüber der Arbeit verfchieden. 
Darum müflen wir grundfäsli vom Fühlen 
und Denken derjenigen Menichen ausgeben, die 
in deutfchen Betrieben zu Haufe find. 

Was beftimmt nun das Fühlen, Denfen und 
Handeln des deutſchen arbeitenden Menſchen? 
Das iſt zunächſt das Kämpferiſche. Dieſes 
immerwährende Sichauseinanderſetzen mit den 
Dingen, das nie den Weg des geringſten Wider— 
ſtandes geht, ſondern ſich immer wieder durch— 
kämpfen und durchſetzen muß. Aus dieſem Sich— 
durchkämpfenmüſſen erwachſen dem Deutſchen 
ungeahnte Kräfte. Man ſehe ſich nur den deuf- 
fhen Arbeiter an! Wenn er eine Aufgabe bat, 
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die er verſteht und begreift, dann ſetzt er ſich 
damit auseinander. Er geht nicht darum herum, 
wie die Katze um den heißen Brei. Man denke 
nur daran, wie ſchwer es unſern ergrauten Ar- 
beitern und Angeſtellten fällt, ſich zur wohlver- 
dienten Ruhe zu ſetzen, nicht weil ſie am Gelde 
hängen, ſondern weil das Leben ohne Arbeit, 
das Leben ohne Kampf für ſie kein Leben 
mehr iſt. 

Die zweite Grundanlage im deutſchen Ar- 
beiter iſt das Handwerkliche, eine Kraft, 
die ſich in allen Zeiten der deutſchen Arbeits— 
geſchichte oft großartig entfaltet hat. Wir können 
und müſſen hier von einer Grundanlage ſprechen, 
die dem deutſchen Menſchen beſonders eigen iſt. 


Dos zeigt uns ſchon das ſpielende Kind, und 


dag zeigt ung der angehende Lehrling, wenn wir 
ihn auf feine Eignung bin unterfuchen. Diefeg 
Handwerkliche ift ein überaus wertvoller Schat 


an praftifher Intelligenz, Anftelligfeit und 
organifatorifcher Begabung, den man nur durch 


eine geeignete Ausbildung zu heben braucht, um 
ihn Iebendig zu machen. Es ift eine der fehönften 
Aufgaben innerhalb der Deutfchen Arbeitsfront, 
diefes koſtbare Erbgut zu pflegen und fo zu 
fördern, daß es für die Volksgemeinſchaft ein- 
Hefeßt werden Fann. (Es wird bier auf die 
Arbeit „Kunſt im Mittelalter‘ in vorliegenden 


Heft verwiefen; auch die mittelalterliche Kunft 


war oft das Erzeugnis höchſter handwerflicher 
Begabung.) 

Zur fampferifchen und handwerklichen Grund- 
anlage im deutfchen Menfchen tritt noch das 
Denferifbe und Grüblerifhe: « 
ift ein fauftifches Denken, dag in jedem unferer 
gefunden Arbeiter ſteckt. Sie wollen wiffen, 
was fie wirfen und wofür fie wirfen, fie 
wollen Zwed und Ziel ihrer Ar— 
beit fennen. Darum bat aud fait jeder 
Arbeiter feine eigenen „Patente“, wonad er 
arbeitet, Arbeitsverfahren, die er ſich felbit aus— 
gefnobelt bat und die er fchöpferifch weiterbildet. 
Wir erinnern daran, daß ein Mann wie Benz, 
ein einfacher Mechaniker, der Welt das Auto- 
mobil gefchenft hat, und wir Fünnen mit Recht 


fagen, daß die Erde anders ausfähe, wenn wir 


feine Kraftwagen hätten. 

Unſere Betriebsgefolgfchaften find fi) bewußt, 
daß diefe Fämpferifchen, handwerklichen und 
denferifchen Grundfräfte in ihnen lebendig find, 
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und darum fordern fie mit Recht, daß man diefe 
ihre Kräfte innerhalb der Arbeit berüdfichtigt. 
Welche Folgerungen haben wir daraus zu 
ziehen? Wir müſſen alles in Ordnung bringen, 
was den Menfchen hindert, die ihm eigenen 
Arbeitskräfte zu entwiceln und einzufeßen. Wir 
müſſen alfo darangehen, eine ſchlechte DOrgani- 
fation, ungerechte Entlohnung und faliche DBe- 
handlung radikal auszumerzen. Vor allem 
müffen wir die fremden Arbeitsmerhoden in 
unferen Betrieben befeitigen. Wenn ameri- 
Fanifche Betriebswiffenichaftler der Anſicht find, 
der Betrieb beftehe aus einer Menge von „Fak—⸗ 
toren‘, aus dem Faktor Mafhine, aus 
dem Faktor Werfgeug, aus dem Faf- 
tor Organiſation und fhließlih auch 
aus dem Faktor Menfch, dann wird jeder 
deutfche Arbeiter aug feinem deutſchen Denken 
und Fühlen heraus diefe Anficht für grundfalic 
halten. Wir haben die DBetriebs- 
arbeit vom Menfhen ber zu 9e- 
ffaltenundnihtvonder Maſchine 
her. Es ift dem einzelnen Gefolgſchaftsmann 
vollkommen gleichgültig, von welcher befriebs- 
wiffenichaftlichen Theorie her der Vorrang des 
Menihen gegenüber der Mafchine gefichert 
wird. Er will in feinem Betrieb ſehen, daB 
praftiicher Nationalſozialismus getrieben wird, 
der ihn in den Mittelpunft des betrieblichen 
Geſchehens ftellt. 

Jeder Blick in die Betriebe zeigt, daß Hödt- 
feiftungen nur dann erzielt werden, wenn Die 
arbeitenden Menſchen ihre Kräfte fpielen laflen, 
wenn ihnen ein Ziel geſetzt ift, worum es fi) 
lohnt zu Kämpfen. Nicht das Zeit- 
verbringen, fondern das Kämp- 
fen liegt uns im Blute. Hierin liegt 
au die Bedeutung des MNeihsberufs- 
wettfampfes, den wir im Laufe der Zeit 
auch auf die Erwaclenen überfragen und auf 
die gefamte Arbeiterfchaft ausdehnen müflen. 
Wenn dann die MWerfe und die Gefolagichaften 
um die Siegespalme ringen, dann wird «8 fich 
erweifen, wer für Deutichland das Beſte leiftet. 
Gerade weil der deuffche Arbeiter von Natur 
aus Soldat und Kämpfer ift, hat er ein 
wunderbar feines Gefühl für Einordnung und 
Unterordnung. Es braudht nur einer zu 
fommen, der unferm Wolfe imponiert, dann 
wird aus der „Maſſe“ wie mit einem Schlage 


232 


ES EEE ÄRZTE EEE N GL EEE TEE EEE EEE EEE — SE Seren 


ein geordnetes Ganzes. Alles läßt fih dann 
auch willig in große liederungen einordnen, 
und jeder weiß den Platz, an dem er einzu- 
Ichwenfen hat. Wenn erft eine Ordnung, vor 
allem eine politifhe Ordnung, gefchaffen ift, 
dann finder auch im Betriebe jeder den Pas, 
wo er hingehört. 


Der Betriebsführer 


Gerade weil unfere Arbeiter Kämpfer find, 


ftellen fie ganz beftimmte Forderungen 
anden Betriebsführer. 

Der Führer mug Vorbild fein! 
Vielfach ift es noch fo, daß man dadurd Die 
Pünktlichkeit zu erreichen verfucht, indem man 
Geldftrafen androht. Es ift natürlich Unfinn, 
jemanden durch Angft zur Pflicht Hinzuführen. 
Wohl aber entfpricht es der deutfchen Art, 
wenn der Detriebsfiihrer morgens der erfte und 
abends der letzte iſt. Wenn ein Betriebsführer 
innerlich nicht fauber ift, wenn er beifpielsweife 
Gefolgihaftsleute zu Privatzweden heranzieht, 
indem er fie Teppiche ausklopfen oder in feinem 


Garten Arbeiten verrichten läßt, dann verftößt 


er gegen feine Führerpflicht, und er kann aud 
nicht verlangen, daß die Leute im Betriebe freu 
find. 

Es entipriht ganz dem Goldatifhen im 
deuffchen Arbeiter, wenn er von feinem ‘Betriebs 
führer Koltblütigfeit, perfönlihen Mut, Ent- 
ſchloſſenheit und Selbſtbeherrſchung verlangt. 
Durch Brüllen hat nod niemand imponierf. 
Die Gefolgfchaft fpürt am Verhalten, ob ihre 
„Vorgeſetzten“ Führer find oder nicht. Das tft 
ja der Kernpunft des Gefeßes zur Ordnung der 
nationalen Arbeit, daß in der Betriebsführung 
die Tüchtigkeit und Lauterkeit, und nicht die 
Gerifienheit gelten fol, und darüber hinaus das 
Gefühl der Ehre, der Treue und der Pflicht: 
erfüllung. Darum entfpricht auch diefes Geſetz 
unferer deuffchen Art. Natürlich kann nicht ver- 
langt werden, daß mun der Betriebsführer 
eines großen Werkes jeden morgen am Tor 
iteht, damit ihn dort alle fehen können. Aber 
wenigftens einmal in der Woche muß er zeigen, 
dag auch er ein Teil des großen Ganzen: ift. 
Eg gibt Dinge, wo man feinen Vertreter haben 
fan. Darum lauter die erftie Forderung: vor- 
machen und vorleben, auf das „Bor kommt 
eg an. 
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Die zweite Forderung lautet: Sei 
gerecht! Man muß fih immer vor Augen 
halten, daß die deutſchen Arbeiter Soldaten 
mit Ehrgefühl, Pfliht und Treue find. Sie 
fönnen alles vertragen, fie können harte Arbeit 
ertragen, fie können ſchwere Taften auf fid 
nehmen, aber Lingerechtigfeit ertragen fie nicht. 
Man kann ruhig behaupten, daB ein großer 
Teil der Lohnfämpfe zur Zeit des Syſtems 
nicht um fünf Pfennige Stundenlohn aus— 
gefämpft worden find, fondern um den Grund- 
fat der Gerechtigkeit. Diefe Gerechtigkeit ift 
das Wichtigfte im Betrieb. Aber eins fert fie 


voraus: wer gerecht fein will, muß hart fein 


fönnen. Wir kennen alle jene fchwanfenden 
Geftalten, die es allen recht machen wollen, jene 
Weltbeglüdernaturen, die im Grunde ungerecht 
find, weil fie dem einen etwas geben, was fie 
dem anderen nicht geben Fünnen. Darum muß 
man wenig verfprechen, aber was man ver- 
ſpricht, muß man unbedingt halten. Deshalb 
muß man den als richtig erfannten Weg zu 
Ende gehen, auch wenn man einmal ein paar 
Hühneraugen zerdrüdt. 


Die Lohnfrage 

Eine ganz gewaltige Nolle fpielt die Frage 
des Lohns; auch fie gehört zum Kapitel 
„Gerechtigkeit. Es handelt ſich dabei 
aar nihtfo [ehr um die Höhe des 
Lohnes, als vielmehr darum, daß 
derjenige, der Lohn erhält, das 
Gefühl bekommt, daß er gerecht 
entlohnt iſt. Denn darin beſteht die Lohn- 
gerechtigkeit, daß jeder das erhält, worauf 
er gerechterweife einen Anſpruch bet. Dielen 
Anſpruch will man erfüllt fehen, und darum 
will man auch einen Lohn, der den Menichen 
innerlich befriedigt. Eine ſolche innere Befriedi- 
gung gewährleifter nad unferer Überzeugung 
nur der auf die Leiftung aufgebaute Lohn. Aber 
neben diefen gibt e8 noch einen anderen Tohn, 
auf den verfchiedentlich der Neichgorganifationg- 
leiter Dr. Ley hingewiefen hat, einen Lohn, der 
gar nicht in Geld auszurechnen ift. Dos ift der 
Lohn, der in der Anerfennung Tiegt. 
Wenn jemand eine Lohn⸗ oder Gehaltserhöhung 
erhält, fo befommt er natürlich zunächſt einmal 
die Geldfumme, aber viel ftärfer ift in ihm das 
Bewußtfein, daß feine Leiftung anerfannt wird. 


33 





In diefem Gefühl der eigenen Wertigkeit Tiegt 
ein großer Teil des Lohnes; man fol nicht 
glauben, daß eine folche Haltung gegenüber dem 


Sohn fib auf wenige Bevölkerungskreiſe 
beihränft. Gerade der Arbeiter hat ein über- 
aus feines Empfinden dafür, wie er feinen 
Lohn erhält, und von wem er ihn befommt. Es 


handelt fi) nicht darum, ob jemand mehr 


befommt; auch hier Liegt die Frage im „Wie, 
und im „Wie“ Tiegt die Wertigfeit. Die 
Gefolsfhaft muß das Gefühl 
baben,doaßfienihtetwasift,wmas 
beutehbierund morgendaift,fon- 
dern daß fie zum Werfe gehört. 
Auch darin Tiegt eine Entlohnung, die man nicht 
hoch genug einfhägen Tann. 


Gerechte Behandlung 
Damit. find wir bei der fogenannten 
Behandlung". Der Gefolgihaftsmann 
will nicht „gut“ oder „ſchlecht“ behandelt fein, 
fondern er will gerecht behandelt fein. Er 
will fo behandelt fein, wie der Betriebsführer 
auch fich jelber behandelt oder von feinen Vor⸗ 
gefesten behandelt werden möchte. Solche ſol— 
datiſche Auffaffung ift die tarfe Trieb- 
kraft in unferem fchaffenden Menſchen. Die 
Betriebe werden nur dann reibungslos arbeiten, 
wenn der Grundſatz der Gerechtigkeit zum 

oberften Gefeß erhoben ift. 

Die dritte Forderung, die die 
Gefolgſchaft an den Betriebsführer ftellt, heißt: 
Sei ein Helfer! Helfer fein iſt etwas 
Schönes und Großes, dag ſich himmelweit von 
dem unterfcheidef, was wir heute in unferen 
Betrieben zuweilen finden. Es gibt Betriebs⸗ 
führer, namentlich in Eleinen Betrieben, die 
Aufpaffer, Antreiber, Terminjäger find oder wie 
fie fonft noch heißen. Die Gefolgſchaft merft 


es fofort, ob der Betriebsführer feinen Betrieb 


ſachlich und technifh oder mit dem Vermögen 
beherrſcht. Sie erwartet von ihm perfönliche 
Hilfe. Das Helfen geht aber noch viel weiter: 
der DBetriebsführer muß vorausdenfen und 
sorausplanen; er muß umfihfig fein und das 
Betriebsganze, vor allem die Menfchen, über- 
fhauen. Der Betriebsführer mit feinen Unter- 
führern muß das Gefühl haben, daß man ihm 
vertraut, und die Gefolgfhaft muß fühlen, daB 
diefe Männer ihres Vertrauens wert find. 
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DAS. ngenieur-Stoßtrupp 

In diefem Zufammenhang möchten wir noch 
auf eine befondere Möglichkeit werftätiger Hilfe 
eingeben, die durch den Nationalſozialismus 
möglich geworden ift. Es gibt hie und da 
Betriebe, die in irgendeiner Beziehung nicht in 
Ordnung find. Meiftens handelt es fih um 
foldye Betriebe, die aus irgendeinem Grunde 
notleidend geworden find, fei e8, weil die Nad)- 
wirfungen der Wirtſchaftskriſe noch nicht über- 
wunden find, ſei eg, weil die nichtarifchen Beſitzer 
fid) ing Ausland zurückgezogen haben, oder die 
Qualität zum Abfag auf dem Weltmarkt nicht 
ausreicht, oder der Ausfhuß zu hoch ift, oder 
wegen der Mohftofffrage eine Gefamtumftellung 
erforderlih ift. Die Folge davon ift meifteng, 
daß entweder eine größere Anzahl von Gefolg- 
Ihaftsmitgliedern entlaflen werden fol, oder daß 
man beabfihtigt, die Löhne herabzufegen. Wenn 
fo etwas vorkommt, greift meiltens der Treu- 
bänder ein, und zwar entweder, indem er von 
der Gefolgfchaft angerufen wird oder auch von 
der Werfleitung. In ſolchen Fällen will ſich der 
Treuhänder einen Überblif über die Ein- 
richtungen und das Funktionieren des Betriebes 
verihaffen, um zu einem Flaren Urteil zu 
fommen. Es befteht heute die Möglichfeit, daß 
entweder der Treuhänder oder auf fein oder der 
Merfleitung Anforderung hin fih an dag Amt 
für Arbeitsfübrung und Berufs: 
erziehbung in der DAS. wendet. In diefem 
Amt beiteht eine befondere Abteilung „Geftal- 
tung, die in der Lage ift, genauefte Betriebs— 
unterfuchungen vorzunehmen und DBerbeflerungs- 
vorschläge zu machen. Faft in jedem Falle fonnte 
die Lage der Gefolgihaft und aud des Werfes 
durch eine ſolche DBerriebsunterfuhung bzw. 
Betriebsgeftaltung weſentlich gebeflert werden. 
Gemwöhnlid geht dies fo vor fid), daß dag Amt 
einen Ingenteur-GStoßtrupp in den 
betreffenden Betrieb ſchickt, der zunächſt die 
Aufgabe hat, eine regelrschte Beftandsaufnahme 
der gefamten betrieblichen Arbeit vorzunehmen. 
Er kommt dann fehr rafch in die Lage, fih ein 
Urteil zu bilden, wo der Hebel angelegt werden 
kann. Mit anderen Worten, der Unterfuchungs- 
frupp macht auf Grund der Prüfungsergebniffe 
genau formulierte Vorſchläge, fei es in bezug 
auf die Werbefferung der Organifation, des 
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Marenflufles, der Produktion, der Lohnbereih- 
nung, der Arbeitsverfahren und Arbeitsweifen, 
und nicht zuleßt der Schulung des Nachwuchſes, 
der Anlernung bzw. der erforderlich gewordenen 
Umfchulung der Gefolgichaft. 


Menn ein folder Stoßtrupp von Ingenieuren 
in einen Betrieb kommt, dann wendet er fi) 
gewöhnlich zunähft an den Vertrauens- 
rat und gibt ihm Aufflärungen darüber, welche 
Aufgaben der Trupp im Betriebe zu erfüllen 
hat. Um ganz Elar zu fein: es kommt alles 
darauf an, daß der Trupp das Vertrauen der 
MWerkleitung und der Gefolgichaft gewinnt. Nur 
ergiebiges und gedeihliches 
Zufammenwirfen möglih und nur dann kann 
dem Werk und der Gefolgihaft wirkfam 
geholfen werden. Wenn alfo beifpielsweiie der 
Trupp im Verlaufe feiner Unterfuhungen die 
Arbeitsverfahren. feftzuitellen fucht, wenn er 
Zeitftudien vornimmt, dann geichieht dies in 
feinem Sal, um die Gefolgihaft irgendwie zu 
ihädigen. Es ift durchaus veritändlid, wenn 
der eine oder andere in der. Gefolgichaft auf 
Grund früherer fchlechter Erfahrung, die mit 
fogenannten „Organiſatoren“ gemadt wurden, 


‘dem Trupp zunähft Mißtrauen entgegenbringt. 


Man wird aber bald merken, daß der Trupp 
mit aller Kraft bemüht ift, die Gefolgſchaft 
durch gegenfeitige Ausiprachen aufzuklären und 
ihr den Sinn feiner Arbeit klarzumachen. Der 
Ingenieurtrupp arbeitet nicht 
mit der Werfleitung gegen die 
Belange der Gefolgihaft oder 
einfeifig mit der Gefolgſchaft 
gegen die Werfleitung, fondern 
er arbeitet für das Werkganze, 
damit möglichft viele Arbeitsfameraden Brot 
und Ausfommen haben Fünnen. 

Es verfteht ſich von felbft, daß der Trupp 
nach den neueften arbeitswifjenfchaftlihen und 
betriebswiffenfchaftlihen Erkenntniſſen vorgeht. 


DBerriebsgeftaltung einft und heufe 


Aber, dag muß mit allem Nachdruck gejagt 
werden, diefe arbeitswiflenichaftlihen Erkennt— 
niffe unterfcheiden fid) grundſätzlich von denen der 
liberaliftiihen Zeit. Diefe gingen einzig und 
allein von den Mafchinen, von der Organifation, 
von den Arbeitsverfahren aus, während der 
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arbeitende Menſch dabei fat ganz außer 
acht gelaffen wurde. Die nationalfozialiftifche 
DBetriebsgeftaltung dagegen geht vom Gedanken 
aus, daß der arbeitende Menih im Mittel- 
pyunft des Detriebsgefchehens zu ftehen bat, 
daß er alſo grundfäglid und fatlächli den 
Vorrang vor der Sachwelt, das heißt der Welt 
der Mafchinen und der Organifationen befist. 
Wenn der Trupp alſo beifpielsweife Eignungs- 
prüfungen vornimmt, dann fut er das nicht, um 
aus der Gefolgſchaft die Beſten und Geſchickteſten 
augzulefen, fondern er tut e8, um durd die 
Eignungsprüfung den richtigen Mann an den 
richtigen Platz zu bringen. Wenn er Arbeits- 
beftverfahren ermittelt, dann gefchieht dies nicht, 
um die Gefolgichaft bis zum leßten auszubeuten, 
fondern e8 geichieht deshalb, um jeden einzelnen 
durch Schulung in die Lage zu verfeßen, durch 
fein Können Werkzeuge und Maſchinen zu 
beherrichen und damit fi und feinem Werk 
weiterzuhbelfen. Wenn der Trupp das Organi- 
fatorifche verbeffert, dann gefchieht dies nicht 
um des Organifatorifchen willen, fondern um 
die Arbeitsbedingungen des Betriebs auf die 
Höhe zu bringen und den — in ſeiner 
Arbeit freizumachen. 

Eine ſolche Betriebsgeſtaltung unterſcheidet 
ſich grundſätzlich vom Taylorismus oder ähn⸗ 
lichen Syſtemen. Gefolgſchaft, Werkleitung und 
Betriebsgeſtaltung arbeiten in einer Linie und 
haben ein gemeinſames Ziel: die Verwirklichung 
der nationalſozialiſtiſchen Arbeitsidee in unſeren 
Betrieben. Darum müſſen alle Teile Vertrauen 
zueinander haben und dürfen nicht gegeneinander 
arbeiten, wie man es als Erbe aus einer 
anderen Zeit leider noch hie und da findet. Und 
wenn die eine oder andere Maßnahme einem 
Gefolgſchaftsmitgliede unverſtändlich ſein ſollte, 
dann braucht er nicht gleich die unmöglichſten 
Befürchtungen für ſich ſelbſt oder ſeine 
Kameraden zu hegen. Das Amt für Arbeits— 
führung und Berufserziehung will mit den 
Mitteln und Erfenntniffen, worüber es verfügt, 
treuhänderifch helfen. 

Die Treuhänder und andere Stellen 
ser Partei und der DAS. können aljo den 
Firmen empfehlen, ihre Betriebe durch das Amt 
für Arbeitsführung und Berufserziehung unter- 
fuchen zu laſſen. Selbitverftändlich geſchieht 
dieg von feiten der Betriebe freiwillig. Die 
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bisherigen Unterfuhungen find durchweg gut 
verlaufen, und auch das Zufammenarbeiten 
mit dem Vertrauensrat war gut, weil er die 
Notwendigkeit eingefehen hatte. In ähnlicher 
MWeife werden die DBetriebsführer unterrichtet. 
Die Gefolgihaftsmitglieder erfahren alles 
Mähere von ihrem Wertrauensrat. Schon 
während der Unterfuhung halten einzelne Mit- 
glieder des Truppe vor der verfammelten 
Gefolgſchaft oder den einzelnen Betriebs— 
abteilungen aufflärende Vorträge. Der Amis- 
leiter fpricht dann gewöhnlich vor dem gelamten 
Werk am Schluß der Unterfuhung. Man fann 
feftftellen, daß die Zufammenarbeit mit der 
Gefolgihaft und der Werfleitung in gegen: 
feitigem Vertrauen verlief, beionders dann, 
wenn e8 fi) um Lohnftreitigfeiten handelt. Das 
Amt ging in folhen Fällen gewöhnlid fo vor, 
daß zuerft die Scwierigfeiten des Betriebes 
aus dem Wege geräumt wurden; erft dann 
wurden die Tohnfragen behandelt. Dielen Weg 
haben die meiften Gefolgichaftsmitglieder als 


richtig anerfannt, er wurde aber aud von den 


Vertrauensräten gutgeheißen und genehmigt. 
Gleichzeitig werden bei den Unterfuchungen die 
Orts- und Kreiswaltungen, die Reichsbetriebs— 
gemeinfchaften und die Orts- und Kreisbetriebs: 
gemeinichaftswalter fowie die Gauberufswalter, 
Gauwalter und Gaubetriebsgemeinichaftswalter 
verftändigt. Hier Tiegt eine einzigartige und 
fchwierige Aufgabe, die nur dadurd angefaßt 
werden fonnte, daß wir feit zehn Dahren ftiller 
Forſchung Methoden an Hand vun fie w 
löſen. 


Betriebsführer und Gefolgſchaft 


Bon der Gefolgſchaft aus geſehen iſt einer 
der wichtigſten Punkte das Verhältnis 
zwiſchen Betriebsführer und 
Gefolgſchaft. Der Betriebsführer darf 
nie vergeſſen, daß er vor ſeiner Gefolgſchaft ein 
Stück Nationalſozialismus zu verwirklichen hat. 
Wir möchten hier nicht auf die Einzelheiten 
beim Umgang zwiſchen Führer und Gefolgſchaft 
eingehen. Deſto mehr ſei betont, daß alle Sorge 
und Fürſorge gegenüber der Gefolgſchaft nicht 
aus einer patriarchaliſchen oder ſelbſtſüchtigen 
„Herablaſſung“ heraus zu erwachſen hat, ſondern 
ſie muß aus der Führerverpflichtung 
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heraus Eommen. Der Betriebsführer, der feiner 
Aufgabe gerecht werden will, muß ſich Tagen: ich 
bin verpflichtet, für meine Gefolgihaft zu 
forgen, weil fie mir anvertraut iſt. 
Die Gefolgichaft verlangt mit Recht von ihrem 
Berriebsführer, daß er ein Vorbild fei. Sie 
fiellt mit Recht hohe Anfprühe an fein 
Gerechtigfeitsgefühl und fie verlangt mit dem 
gleichen Mecht, daß fie in jeder Tage auf 
feine perfönliche Hilfe rechnen fann. Aber faft 
noch wichtiger als diefe drei Forderungen tft für 
die Gefolgfchaft, daß der Betriebsführer ihr ein 
Kraftquell if, das beißt daß er die 
Fähigkeit hat, von feiner Kraft und feiner 
inneren Seftigfeit feiner Gefolgihaft etwas 
abzugeben, daß er imftande ift, einen Menſchen 
in feiner Mutlofigfeit aufzurichten, dag er ihm 
alio das gibt, was der Fämpferiiche deutiche 
Arbeiter zu feinem Lebengfampfe braudt. Die 
Gefolgihaft verlangt einen Mann, der imftande 
ift, im wahrften Sinne des Wortes zu führen, 
einen Mann alfo, der ruhig und ſachlich ift, der 
frifh und fpannkräftig in den Betrieb kommt, 
der für jede. Frage eine Antwort hat. Die 
Kraft einer ſolchen Führernatur wird hundert: 
und tauſendfach in der Gefolgichaft weiterwirfen. 
Dafür bat der Betriebsführer das Recht, 
von der Gefolgichaft Treue, Anhänglichfeit und 


Gläubigkeit zu fordern. Weil der einzelne oft 


dazu neigt, im Betriebsführer Fehler zu ent- 
decken, ift diefem vom AOG. der Vertrauensrat 
als Schirm und Schuß beigegeben, damit die 
gegenfeitige Atmofphäre der Sauberfeit erhalten 
bleibt. Aber der Führer im Betrieb muß aud) 
das nötige Fingerfpisengefühl haben. Wer fi) 
allzuviel in den Schreibituben aufhält, verliert 
allmählich feinen „Inſtinkt“. Wer mit feiner 
Gefolgſchaft in Iebendiger Verbindung bleiben 
will, der muß fi) viel und oft unter ihr auf- 
halten. Nur wer fih dort wohl fühlt, ift der 
rechte und aud der befte Führer. ‘Denn er holt 
ſich aus feinen Gefolgihaftsleuten im Wechfel- 
ipiel_ der Kräfte neue Kraft. Man hat oft 
danach gefragt, ob man diefen Inftinft und diefe 
Führerverpflichtung lernen könne. Wir find 
aber der Überzeugung, daß ſich Lediglich Die 
fogenannte „Führerkunſt“ erlernen läßt, das 
beißt die Kunft, zwifchen der en 


mal 





Bedingtheit und der menſchlichen Eigengeſetzlich— 
feit einen Ausgleich zu Finden. Aber alles andere 


muß man im DBlute haben. Das Führungs- 
techniiche läßt fih lehren, und dag Amt für _ 
Arbeitsführung hat daher auh in Breslau, 
Stuttgart, Düffeldorf und in 
Gelſenkirchen Schulen für Berriebe- 
führer gefchaffen. 

⸗ 


Wir können am Schluß das, was wir 
geſagt haben, in zwei knappe Worte zufammen- 
fofien: alle organische DBerriebsgeftaltung hat 
nur einen Zwed: fie fol unſere Gefolgichaft 
führ bar machen und fie fol jeden arbeiten- 
den Menichen in feiner Arbeit und durch feine 
Arbeit wehrhaft mahen. Mit anderen 
Morten: wir wollen mit der organifchen 
Betriebsgeftaltung fo etwas wie einen Nahmen 
bauen, damit fi) diefer führbare und wehrhafte 
Mann in feiner Arbeit wohl fühlt. Zugleich aber, 
und das ift die Hauptfache, foll er fi) bewußt 
werden, daß über den. Betrieb noch etwas 
Höheres fteht, nämlih Wolf und Nation, für 
die wir ung einzufeßen haben. 

Es ift von entfcheidender Wichtigkeit, daß 
die Gefolgſchaft hinter allen betrieblichen Maß— 
nahmen die neue nationalſozialiſtiſche Arbeits- 
idee fpürt. Es ift vollfommen zwecklos, ihr 
blafie Theorien vorzutragen. Dr. Ley bat ein- 
vom Durchbruch der Tfozialen Ehre 
geiprohen. Weil wir heute wieder 
eine gemeinfame Arbeitsehre 
baben, kann fih die Gefolgfhaft 
viel pofitiver zu allen betrieb- 
lihen Fragen einftellen, als es 
jemalsder FSallwar Teengerdie 
Verbindungzwifhender Gefolg- 
ſchaft und dem Betriebsgeftalter 
wird, je größer das gegen- 
feitige Vertrauen und fe über- 
zeugter das gegenfeitige Hand- 
in-Dand-geben,um fo größer tft 
der Erfolgfürunfere Wirtfhaft, 
dBienihtsanderesiftalgein Werf. 
jeug der Selbftbehbauptung und 
Selbfiterhbaltung der deutſchen 
Mation. 
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Fragekaſten 
H. E. — Frankfurt a. M. 


Du ſollſt an Deutſchlands Zukunft glauben, 
an deines Volkes Auferſtehn. 

Laß dieſen Glauben dir nicht rauben, 

trotz allem, allem, was geſchehen! 

Und handeln ſollſt Du ſo, als hinge 

von dir und deinem Tun allein 

das Schickſal ab der deutſchen Dinge, 

und die Verantwortung wäre dein. 


Dieſes Gedicht erſchien im Verlag Gerſtung in 
Offenbach als Nr. 8 der „Deutſchen Wandſprüche“. Die 
Überſchrift: „Zıhte an jeden Deutſchen“ hatte 
wur Folge, daß Johann Gottlied Fihte als Ver— 
faffer angeleben wird, Wie der Verlag Gerftung mit- 
teilt, ift das zu Meujahr 1922 erichienene Gedicht eine 
Arbeit des Münchener Dichters Albert Matthäi 
(18855 — 1924), Weil ein Fichtemort vom Dichter 
verarbeitet worden war, erhielt das Gedicht die ge- 
nannte Überfhrift. Auch im neuen Neihsichulleiebud 
für die Volksſchulen (5. und 6. Schuljahr) wırd Fichte 
als Verfaffer genannt. Der wirflihe Dichter, Albert 
Matthäi, if auch Verfaſſer der 4. Strophe des 
Deutichlandliedes, 


C. D., Münfter i. W.: 


Darf bei der Einreichung einer Bewerbung die zu- 
ftändige Behördenſtelle Rückfragen ftelen nad der Kon- 
feffion und dem Familienftand des Bewerbers? 





In einem Erlaß an die Landesregierungen, Kommu- 


nalauffihtsbehörden, Gemeinden und Gemeindeverbände 
ftelt der Reichsinnenminiſter fell, daß an dıe Be— 
werber Vorausſetzungen geftellt werden, 
die der heutigen Zeit nicht mehr entſprechen, z. DB. daß 
der Bewerber ledig fei, daß er einer-beftimm- 
ten Konfeifion angehören müfle uw. Der 
Reihsminifter bittet darum, daß ſolche Anforderungen 
an Bewerber um Amtsftellen nicht mehr geftellt werden, 
wenn nicht ein ganz befonders zwingender Grund dafür 
vorliegt, (Zentr.-Arhiv v. 3. 4. -36.) 


R. K. — Berlin: 


Sf eine Übervölferung auf der Erde zu be- 
fürchten? | 

Zu diefer Frage dürften Ihnen die Ausführungen 
von Dr. Friedrih Burgdörfer in der Schriften- 
reihe des Reichsausſchuſſes für Volks— 
geſundheit erſchöpfend Auskunft geben. Dr. Burg- 
dörfer ſchreibt: 


Seit Malthus' Zeiten ſpukt die Angſt vor Über- 


völferung allenthalben in der  bevölferungspolitiichen 
Literatur, und fie bat unter dem Eindrud der Maffen- 
arbeitslofigkeit in den legten Dahren neuen Auftrieb er- 
halten. Malthus ging in feinem befannten Essay on 
the principles of population von der Aunahme aus, 
daß die Menichen. hemmungslos ihrem Maturtrieb fol- 
gend, ſich Ichneller (er meinte in geometrifcher Progref- 
ion) vermehren als der Nahrungsipielraum, der ſich 
feiner Anfiht nah nur in arithmetiiher Progreflion 
erweitern ließe. Daraus würde fi) unmeigerlih im 
Taufe der Zeit eine unerträglihe Übervölferung der 
Erde ergeben. Wenn fih die Menichen taſächlich blind- 
lings ihrem Maturtrieb folgend vermehren würden, ließe 
fih dem Malthusihen Geſetz feine logiſche Gültigkeit 
nicht abiprechen. Tatſächlich aber war dag Sahrhundert, 
das auf Malthus folgte, im ganzen geliehen, ein ein- 
ziger Beweis gegen feine Theorie. 


Niemals ift die Bevölferung raſcher 
gewahfen als im 19 Vahrhundert, und 
niemals zuvor bat der Lebensraum der 
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Erdedurh die Fortfhritte der Wifien- 
haft und Technik, durch die Fort- 
hrıtte der landwirtibhaftlihden und 
gewerbliden Produftion und durd die 
VBerbefiferung des Verkehrs eine Här- 
fere Ausweitung erfahren als eben ın 
dbiejem 19. und 20, Sahrhundert Es fanı 
feinem Zweifel unterliegen, daß die 500 Millionen 
Europäer, die e8 um das Jahr 1800 gab, und die rund 
2000 Millionen Erdbewohner, die e8 heute gibt, leben 
— im ganzen betrachtet — zweifellos ebenfalls befler 
als ihre 600 Millionen Borfahren, die e8 um das 
Bahr 1800 auf der Erde gab. 


Und noch find weite Räume auf der Erde überhaupt 
nicht, andere noch kaum befiedelt. So macht beifpiels- 
weile in Kanada das landwirtichaftlihe Kulturland 
6 vH, in Auftralien 1 vH. der Gelamtflähe aus. 
Während in Deutfchland rund 140, in Europa durd- 
ſchnittlich 50 Menihen auf den Quadratfilometer ent- 
fallen, treffen in Wien 23, in Amerika und Afrika je 
5, in Auftralien noch nicht 1 und im Gelamtdurdfchnitt 
aller Erdteile 13 auf den Quadratkilometer. 


Nach den beim heutigen Stand der Technik bereits 
mögliben Wirtfhafte- und DBodenertragsverhältnifien - 
fönnte die Erde ſchon jest ohne Schwierigkeiten 6 bis 
10 Milliarden Menichen tragen, d. h. fie würde ſchon 
unter den heutigen Derhältniffen in der Lage ſein, den 
für die drei- bis fünffahe Menſchenzahl erforderlichen 
Lebensraum zu bieten. 

Selbſt wenn man annehmen wollte, daß die Erdbe- 
völferung weiter in dem Maße zunehmen würde wie 


im leuten Dahrzehnt, fo würde fih die Menichheit in 


rund 110 Jahren verdoppeln, und e8 würde immerhin. 
noch etwa 300 Jahre dauern, bis die ſchon nah dem 
heutigen Stand der Agrartehnit möglihe Höchſtzahl 
von 10 Milliarden Erdbewohnern erreicht wäre. 


Man importiert neuerdings das Schredgeivenft von 
der drohenden Erdübervölferung ausgerechnet aus Ame- 
rifa, dem Kontinent der unbegrenzten Möglichkeiten, der 
nur wenig dichter befiedelt ift als Auftralien und in dem 
— ebenio wie in Afrika — knapp 5 Menſchen auf den 
Duapratfilometer entfallen (gegen rund 50 in Europa). 
Der Amerikaner Roß glaubt prophezeren zu können, daB 
in wenigen Vahrhunderten die Erde den allzu vielen 
Menihen nur noch Stehplätze — Standing room 
only — zu bieten vermöge! 


Alle die düfteren Vorausberechnungen über eine fom- 
mende Erdüberfüllung geben von dem heutigen Stand 
der Aderbautehnif aus. Heute trägt und ermährt die 
Erde rund 2 Milliarden Menichen. Legt man aber 
die heute befannte höchſte techniihe Stufe der DBoden- 
kultur, nämlich Gartenbau in geheizten Ireibhäuiern, 
zugrunde, fo würde fi eine höchſtmögliche Erdbevölke— 
rung von 200 Milliarden Menichen ergeben; und ftellt 
man werter in Rechnung, daB das, was heute als Mari- 
mum an Bodenertrag gilt, in einigen hundert Jahren 
überholt fein dürfte, fo fann man — je nad) mehr oder 


weniger optimiftifcher Einftelung — auch noch zu höhe- 


ren Ergebniflen kommen. Ob allerdings das Leben auf 
diefer Erde bei einer fo ftarfen Bevölkerung ſehr ange» 
nehm ſein würde, ıfl eine andere Frage. Aber es dürfte 
miüßig fein, ung über diefe Frage heute ſchon den Kopf 
zu serbrechen. Wir können ihre Löſung ruhig der Gene- 
ration überlaflen, die ein Jahrtauſend nah ung leben 
wird und die doch auch noch Stoff für tiefgründige 
wiflenichaftlihe Unterfuhungen braudt. 


Bon einer Übervölferung der Erde zu fprechen, befteht 
ſonach heute und in abſehbarer Zeit feinerlei Berech— 
tigung. Mob immer gilt das Wort „Raum für alle 
bat die Erde‘, und e8 wırd auch weiter feine Geltung 
behalten, folange der ſchaffende Menſchengeiſt — dem 
es, um ein Beiſpiel der leuten Dahre zu nennen, ge- 
lungen ift, den Stickſtoff aus der Luft zu Holen, um 
damıt auf gleichen Boden mehr Brot zu fehaffen, als 
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er früher trug — es verſteht, die Kräfte der Natur ſich 
dienſtbar zu machen. Gerade das iſt der Segen einer 
ftarfen und geiunden Volksvermehrung, daB fie den 
Menſchen anipornt, alle Kräfte m regen. Hier liegt 
die mächtigſte Triebfeder allen Fortihritts, ſowohl auf 
dem Gebiere der materiellen wie der geiftigen Kultur. 
Steht demnach eine Übervölferung der Erde in menid)- 
lich abiehbarer Zeit nicht zu erwarten, fo iſt doch ande- 
rerieits nicht zu beitreiten. daß fafählih da und dort 
ein Mißverhältnis zwiſchen „Wolf“ und „Raum“ be- 
ſteht. Aber diefes Mibverhältns ſollte man nicht 
eigentlich Übervölferung nennen, denn es beruht meift 
auf einer unzweckmäßigen Maſſierung der Menihen an 
einzelnen wenigen Punften, während anderwärts unge- 
beure Räume wenig oder gar nicht bevölkert find. Es 
ift vor allem das Problem der Verftädrerung 
der Bevölkerung, das übrıgens nicht nur in Deutſch⸗ 
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land und in Europa, ſondern auch in den dünnbeſiedelten 
Kontinenten Amerika und Auſtralien beſteht. Es han⸗ 
delt ſich um eine unzweckmäßige Verteilung der Men- 
ſchen innerhalb des vorhandenen Raumes. Es iſt von 
dieſem Standpunkt vor allem auch nicht berechtigt, aus 
der Menſchenfülle, welche in den Großſtädten zufammen- 
drängt und dort zur Entftebung von Maſſenelend, zur 
Überfüllung einzelner Berufe, zur Maflenarbeitslofigkeit 
ufw. beiträgt, ohne weiteres auf eine Übervölferung des 
ganzen Landes zu ſchließen. Iſt doh die Menfcenfülle 
der Großftädte nicht fo fehr oder überhaupt nicht dem 
natürliben Wachstum der Stadtbevölferung zu ver- 
danken, fondern der Zuwanderung vom Lande, und die 
Zumanderung vom Lande in die Städte nimmt vielfach 
Ausmaße an, die geradezu zur Werödung des flachen 
Landes führen. Alfo hier Menihenüberfluß, dort Men- 
Ihenmangel, 





Das deutſche Buch 


Hans Fuchs: 
„Lody, Ein Weg um Ehre 


135 Seiten, Preis fart. NM. 1,80, Leinen NM. 2,80. 
Hanſeatiſche Verlagsanftalt AG., Hamburg 1936. 


Nur wenige kennen den heldiihen Weg des Meferve- 
offiziers der Reichsmarine, Karl Hans Lody, der 
am 6. Movember 1914 im Tower m London nad 
dem Spruch des engliſchen Kriegsgerichtes erichoflen 
wurde. Nicht als Spion, ſondern ehrenvoll als deuticher 
Dffizier, deſſen legtes Erlebnis Blumengrüße aus eng- 
liiher Hand und der anerfennende Händedrudf feines 
brusiihen Wahoffiziers war. Ein nicht frontdienitfähtger 
deutiher Mann geht ieinen eigenen Weg, um mit dem 
bemuftten Einſatz des Lebens feiner Nation wichtige 
Dienfte auf verlorenem Poften zu leiſten. Wo es zu 
zeigen gilt, was der mutige Einfas- 
wille eines einzelnen vermag, da fann 
diefes Bühlein eines Soldaten ein- 
dbrudsvolle Hilfe fein. 


Martin Luferfe: 
„Has ko“ 
Ein Waſſergeuſenroman, 429 Seiten, 1936, 


Züdel Weller: 
„Deter Mönkemann“ 


Ein hohes Lied der Freifämpfer an der Nuhr, 350 
Seiten, 1936, 


Diele beiden ausgezeichneten Nomane als Meuerihei- 
nungen der deutſchen Kulturbudhreibe de 
Zentralverlages der Partei gehören aud dem Inhalt 
nah zufammen. Padende Schilderungen hiſtoriſcher 
Männerfameradichaften. die als aftives Gewiflen der 
Matıon ſelbſtändig und felbftlos zu den Warten griffen, 
als der längft fällige, höhere Befehl niht kommen 
wollte. Was den offiziell verantwortlihen an Ent- 
fhlußfraft und politiihem Weitblick fehlt, das erſetzt 
nad beiten Kräften der gelunde Inſtinkt rechtwinfliger 
Männer aus dem Voll, Um ıhren unerhört erlebnis- 
reihen und heroiſchen Einſatz fichlingen fie den Torbeer- 
franz einer Kameradſchaft über den Tod hinaus und 
dazu in herber Spärlidhfeit nur wenige Blüten der 
ftillen nordifchen Liebe, die immer wieder ein Opfer der 
über allem anderen ftehbenden großen Mannesliebe zur 
freien Nation wird, Rauhe, fehr rauhe Geufen, mit 
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ollen Waſſern feemännifcher Welterfahrung gewaſchen 
die einen, früh reifgewordene, junge Freikorpsfreiwillige 
unter erprobten Offizieren des Weltkrieges die anderen, 
aber die 31/2 Jahrhundert Zwilchenzeit, die beide Ro— 
manhandlungen trennt, kann die Verwandtſchaft des 
Geiſtes beider Bücher nicht ſtören. 


Beſtes Bildungs- und Unterhaltungsgut, geſchaffen 
aus dem hiſtoriſchen Rohſtoff der Kämpfe gegen 
Mächte, „die wähnten, ſolche Völker, wie ſie um die 
Nordſee wohnen, könnte man jemals beſiegen.“ 


* 


Deutſche Kulturbuchreihe, Verlag Frz. Eher 
Nachf. G. m. b. H. 

Unter dieſem Titel bringt der Zentral⸗Parteiverlag in 
Zuſammenarbeit mit der NS.Kulturgemeinde eine 
Buchreihe heraus, die in aller Bewußtheit und Verant⸗ 
wortung helfen fol, das dichterifhe Buch der Zeit 
wieder ins Volk Hineinzutragen. 

Die „Deutihe Kulturbuchreihe“ erfcheint in zwei 
Folgen: 

Reihe A: Vierteljährlich ein mit befonderer Sorgfalt 
ausgeftatteter Halblederband: monatlihe Gebühr 0,90 
Reichsmark; Gelamtfoften des Bandes alfo 2,70 NM. 

Reihe B: Ein Band wie in der A-Meihe, dazu ein 
weiteres Werk nah Wahl aus aufliegender Lifte, 
Monatlihe Gebühr 1,80 RM.; Gefamtkoften der zwei 
Bände alle 5,40 NM. 

Jeder Befteller erhält außerdem Inufend die 16feitige 
illuſtrierte Monatszeitfhrift „Ich leſe ...“ Eoftenlos 
zugeftellt. 

Mit dem regelmäßigen Bezug der „Deutfchen Kultur- 
buchreihe“ kann man auf Antrag ohne befondere Ein- 
trittsgebühr gleichzeitig die Eoftenlofe Mitgliedichaft bei 
der MS.-Kulturgemeinde und damit den Anſpruch auf 
alle für die Mitglieder des Buchrings vorgefehenen 
Vergünftigungen diefer Organifation erwerben. 

DBeltellungen auf die „Deutihe Kulturbuchreihe” 
nimmt jede deutihe Buchhandlung entgegen. Sie fün- 
nen aub an die Orts- und Gauverbände der NS.- 


Kulturgemeinde gerichtet werden, die fie an den örtlichen 
Buchhandel weiterleiten. 


„V.B.“Straßenatlas von Deutſch⸗ 
land 
1. 500000, 2. verbeflerte Auflage, 360 Seiten, 


4,80 RM, Zentralverlag der NSDAP. Fr. Eher 
Nachf. Münden. 


Herausgegeben unter Mitwirkung ber — Lan⸗ 
besverfehrsverbände und der Korpsführung des 
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Nationalſozialiſtiſchen Kraftfahr⸗— 
korps. 

Der Straßenatlas iſt zum unentbehrlichen Hilfs— 
mittel des Kraftfahrers geworden. Für den National- 
fozialiften und die Dienſtſtellen aller Gliederungen tft es 
felbfiverftändlih, daß nur der „V.B.“Straßenatlas in 
Trage kommt. Neben ver Überfihtsfarte und 53 Karten- 
tofeln mit Megifter und einer kurzgefaßten Befchrei- 
bung der jeweils behandelten Gegend enthält der Atlas 
u. a. ein Derzeichnis der Kenn- und Verkehrszeichen, 
ein Glieverungsverzeihnis des NSKK., ein Ver— 
zeichnis der Fernſtraßen und Autoftraßen fowie Städte- 
und Durchfahrtspläne, furz und gut alles, was fi der 
Kraftfahrer von diefem Hilfsmittel nur wünſchen fann, 
um ſich fchnell und ſicher zurechtzufinden. 


Gerd Rühle, Negierungsrat, M.d. R. 
„Das Dritte Reich“ 


Dokumentariſche Darſtellung des Aufbaues der Nation. 
Eine Folge von vier Jahresbänden und einem Vorband. 
Hummel⸗Verlag, Berlin NW 7. Preis AM. 16,—-. 


Mir Haben im Märzheft der Reichsſchulungsbriefe 
bereits auf dieleg für die Schulungsarbeit wie auch für 
die Hausbücherei gleih wertvolle Wert Rühles ver- 
wiefen. Zu den Bänden 1 (1934) und 2 (1935) het 
fih) nun auh der Borband „Die Kampfiahre 
1918 - 193 3% geſellt. In 23 Abſchnitten erfolgt 
eine gewiflenhaft nationalfogialiftiihe Führung durch 
das Syftem von Weimar über den Kapp- 
Putſch, die Erfüllungspolitif, den Nuhr 
einbruß und die Inflation yur Erhebung 
vom 9. Movember 1923 Die Verbots. 
fjabre der Partei und ihre Neugründung, 
Dawesplan und Völkerbund, Youngplan 
und Ara Brüning fowie fchließlih 1932, das 
Bahr der Wahlkämpfe, bis zur Mahtüber- 
nahme werden ausführlid behandelt. Hiſtoriſche 
Treue, weltanſchauliche Zuverläffigfeit und reihe An- 
Ihaulichfeit der Darftellung, die durh Bilder und 
Dokumente ergänzt wird, laffen dag Werf in allen 
Zeilen lebendig werden, Beſondere Empfehlungen er- 
übrigen ſich daher auch an dieler Stelle, zumal Rühles 


„Das Dritte Reich“ ſchon in diefer kurzen Zeit 


einen bedeutenden Nuf und Rang im Schrifttum 
unferer Tage errungen und bereits in weitem Umfange 
auch für Schulungs- und Lehrzwede Verwendung ge 
funden hat, 


Profeſſor Dr. Müller: 
„Himmelskundliche Ortung auf 
nordiſch⸗germaniſchem Boden’ 


Verlag Curt Kabitzſch, Leipzig, 1936, 85 Seiten, Preis 
MM. 2,80. 


Dieles, dem äußeren Umfange nad fcheinbar Fleine 
Ergebnis einer großen wiflenihaftlihen Forſcherarbeit 
tft ein Spezialbeitrag zur neuen deutihen Vorgeſchichts— 
forfhung, der Aufſchluß geben will über den hoben 
Stand der Himmelsfenntnis unferer Vorfahren. Wir 
haben ung gerade im Zeitalter der DVerflädterung nur 


allzuſelten mit der Himmelsfunde beichäftigt, fkaſt über- 


haupt nicht mit himmelsfundlicher Ortung, nody weniger 
mit der Frage, wie unfere Vorfahren den Lauf der Ge- 
flirne und deren periodiihe Beziehung zum irdiſchen 
Leben Eannten und beobachteten. Wenn nun die Son- 
nenmwendfeuer wieder volfstümlih werden und Die 
FSererfiunden am Flammenftoß das Denfen wieder 
ftärfer auch auf dieſes Gebiet leiten, wird mander das 
Verlangen ipüren, Mäheres darüber zu erfahren, wie 
unfere Vorfahren ihre Fefte fo organifch in den Nhnth- 
mus des großen Weltgeicheheng einzufügen wußten, Da 
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will dag Werk von Prof. Dr. Müller eine wiſſenſchaft⸗ 
fih zuverläffige und doch allgemeinverftändlihe Aufflä- 
rung bieten. Allgemeinverftändlih joll bier nicht miß- 
verftanden werden, denn um auf dieſem, uns meift völlig 
fremd gebliebenen Gebiete dem ſachkundigen Wiffen- 
Ihaftler und feinen zahlreihen Berechnungen folgen zu 
können, ift die DBereitichaft zum forgfältigen Folgen, 1a 
geradezu ein Mitarbeiten notwendig. Dann aber offen- 
bart fih uns auch die tiefe Weisheit unferer Ahnen, 
und bejtätigt wird z. B. mit mathematiſcher Präzifion, 
was Georg Stammier als völfifher Seher uns im 
Leitartikel diefes Heftes über das Wefen der Sommer: 
fonnenwende jagt. 


Dr. jur. Hans Karl Leiſtritz: 
„Staatshandbud Des Volks— 
— 


. Auflage des „Deutſchen Staatsbürger— 
x a ihenbudes”, von Reg.Rat Dr. Model, 1936. 
MWirtichaftsverlag Arthur Sudau ©. m. b. Du Berlin- 
Südende, 9765 Seiten, Preis AM. 9,—. 


Schon der Titel offenbart, daß hier nicht nur an ein 
feit elf Dahren erfcheinendes Werk ein „aktueller Teil” 
angehängt wurde, fondern tatlählid eine an der neuen 
Haltung folgerichtig ausgerichtete gründlihe Meubear- 
beitung vorliegt, die ihre Anerfennung aud im partei- 
amtlichen Imprimatur der Prüfungsfommiffion zum 
Schutze des NS.Shrifttums fand. Der den feiern 
der Meichsichulungsbriefe aus dem SHauptartifel des 
legten Heftes (Mai-Folge) bereits befannte Bearbeiter 
des vielfeitigen Werkes hatte fich felbft zwei grundfäß- 
Ihe Aufgaben geitellt: 


le Daß das Handbuh über gefchichtlihe Voraus— 
feßungen, Werden und Gegenwart des flaatstragenden 
Männerbundes Auskunft gibt, und daß es 


2, bei jeder weientlihen Organiſationsform völkiſchen 
Daseins die Ausfage, welher Mann des Amtes waltet, 
nicht unterläßt. 

Leßteres wird eine ftändige Bedrohung erfahren, weil 
das Tempo des neuen Werdens und die organische Fort- 
entwiclung der Totalität des Nationalſozia lismus immer 
wieder neue Männer herausitellen muß. Beſonders er- 
freulich ıft die Belebung des allgemeinen Überblicks über 
das gefamte Rechts- und Verwaltungsgebiet des Meiches 
und die Gliederung der Partei durd das ftändige konſe⸗ 


quente Bemühen, die neuen weltanichaulichen Grundſätze 


in die Sachgebiete wirklich einzubauen und nit nur aus 
Konjunfturgründen zu Beginn und etwa noch im 
Schlußtert gefliffentlih mit zu berüdfichtigen. Hier 
fpürt man den Ernft der Sachkenntnis und den Eifer 
der weltanichaulihen Beſeeltheit in engſter Gemein- 
Ihaft dur das ganze umfangreihe Werk gehen. Das 
Handbuh wird nit allein dem Duriften und dem 
Staatsbeamten ein wertvoller Helfer sein, ſondern 
jedem, der im Beruf oder Bewegungsdienſt Fühlung 
mit den Behörden des Meiches und den öffentlih-redht- 
lihen Inftitutionen unferer Zeit halten muß. 


Friedrich Haſſelbacher: 
Hoch und Landesverratder Feld— 
logen im Weltkriege 


Bearbeitet von Friedr. Haflelbacher. Herausgegeben vom 
Inftitut zur Erforihung der Freimaurerei, Berlin. 
Mordland-Verlag G.m.b.H. zu Magdeburg. 188 Seiten, 
79 Bilder, Preis RM. 3,—. 


Diefe der Zahl der Seiten nad Fleine, nah ihrem 
Inhalt aber überaus ſchwerwiegende Arbeit des ver- 
dienitvolen Erforihers der überftaatlihen Mächte ge- 
nügt, um aus der Verachtung der Freimaurerer flam- 
menden Haß werden zu laffen. Den Verfaſſer ielbft 
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bat die begreiflihe Empörung iiber die ſchamloſe 
Haltung der hier gezeigten Beiſpiele ber Gefinnung 
einzelner „Feldlogenbrüder“, die fiher nur Stichproben 
aus der noch größeren Werratsarbeit alter Togen dar- 
ftellt, die Feder beihwingt. So wird die Dokumenten- 
fommlung zu einer leidenichaftlihen Anklage, die in 
anſchaulicher Form und originalgetreuer Lichtbildwieder- 
gabe eindeutig Belege liefert, für die Motwendigfeit des 
rückſichtsloſen Kampfes gegen dieſe üblen Brüder der 
Finfternis. ; 


Die Ahnen deutfher Bauern. 
führer” 
Band I, Wilhelm Meinberg, bearbeitet von Dr. Her- 
bert Wünſch. Reichsnährſtands-⸗Verlags-⸗Geſ. m. b. Du 
Berlin SW Il. — 70 Seiten. | 

Im Rahmen einer Schriftenreihe „Die Ahnen deut— 
fher DBauernführer” ift der I. Band in der Meiche- 
nährſtands⸗Verlags⸗Geſ. m. b. H. erihienen. Er be 
handelt die Ahnenreihe des Neihsohmannes des Reichs—⸗ 
näbrftandes, Wilhelm Meinbera, und gibt ein anerfann- 
tes Beiſpiel vorbildfiher Ahnenforfhung mit Überfihts- 
farte, Beichreibung ver örtlichen Verhältniſſe des Hei— 
matgebietes, feiner Höfe und Menichen fowie einem 
Drts- und NMamenverzeihnis. Eine gewifle genealogiſche 
Erfahrung iſt zum Verftändnis der forgfältigen Arbeit 
erforderlich, aber. heute ohnehin nationalpolitifhe Pflicht. 
Sp möge diejes Werk als ein gutes Vorbild Anregung 
fein für alle um den Ausbau ihrer Ahnentafel bemüh- 
ten Volksgenoſſen. 


Stiin Streuvels: 
Liebesſpiel in Flandern 


UÜberſetzung von Anna Valeton. Kartoniert RM. 4,50, 
in Leinen NM. 5,80, 256 Seiten. 


Don diefem um die Vahrhundertwende entitandenen 
und kürzlich hochdeutſch überienten Werk des nieder- 
ländiichen DWolkstumsdarftellers, der vor kurzem den 
eriten banfiihen Membrandt-Preis erhielt. wird gelangt, 
daß es für uns „das niederländiihe Buch ift, das 
wir leſen müflen, wenn wir Flandern und überhaupt 
ganz Miederdeutichland wirklich verftehen wollen.” In 
unaufdringlicher natürlicher Anichaulichfeit Ichildert der 
Dichter mit unverbildetem DBli ein Jahr des Lebens 
im niederdeuffchen Dorf. Viel näher und verwandter 
als die politifhen Grenzen es wahr fein laſſen, erfchei- 
nen ung die Menſchen dieler nordiihen Landfchaft. 
Meifterhaft und ohne Effekthafcherei entwidelt Streu- 
vels feine tiefe Menſchenkenntnis und läßt befonders 
den Stadtmenihen Einblick nehmen in icheinbar nur 
Eleine und doch To große umgefchriebene Tehensgrundfäge 
des bodenverbundenen Lebens im Bauernhaus. Ein 
Blut- und Bodenwerk, deſſen Iichriftftelleriihe Kunft ur- 
gefunde Natürlichkeit atmet, die fogar das Tempo 
unferer Zeit überwindet und aud den haftigen Teiler mit 
ruhiger Kraft dazu zwingt, Seite für Seite zu ge— 
nießen. Bemerkenswert ift vielleicht au, daß der Ver— 
fafler feinen romanifhen DBürgernamen Frank Lateur 
in den nun fchon fo befannten Dichternamen Stijn 
Streuvels germanifierte und fo auch Außerlih ein Be— 
fenntnis zu feinem nordifhen Blutserbe ablegte. Im 
übrigen follten wir uns überhaupt immer mehr an 
Autoren halten, die bewußte Darfteller lebendigen Volks⸗ 
fums fein wollen. 2 | 





Hans G. Kahl-FZurthmann: 
„Hans Schemm ſpricht“ 
Seine Reden und ſein Werk. | 


Herausgeber: Gauverlag Bayeriſche Oftmart GmbH, 
Hauptamtsleitung des Nationalſozialiſtiſchen Lehrer- 
bundes, 324 Seiten, Preis gebunden 4,85 NM. 


Dieſes Werk entſtammt noch dem Willen Shemms, 
der den DBenrbeiter im Januar 1935 beauftragte, «8 
sufommenzuftellen. Dr. Kahl-Furthmann bat 
verftanden, die Zufommenftellung des im Kampf und 
im SFrontdienft der Bewegung, niht als Selbſtzweck 
vorhandenen Materials fo reftlos ineinanderzufügen, 
daß „auf Zwifchenterte aus feiner Feder völlig ver- 
zichtet werden Fonnte”‘, wie er im Vorwort feſtſtellt. 
Das verdient beiondere Anerkennung, da ja der frühe 
und jühe To Schemms auch dieſe Arbeit allzu 
plöslih überraichte und ihr wohl weit. mehr als ur- 
fprünglich die Abfiht war, eine ftarfe perfönlihe Note 
des Fämpferifhen Menihen Shemm gegeben bat. 
Wer Hans Shemm als Ganleiter, als den Führer 
der Nationalſozialiſtiſchen Deutihen Erzieherſchaft oder 
als Minifter fprechen hörte, der weiß, daß es. feine 
Überheblichkeit ift, wenn geſagt wird, daß jeder Deutliche 
dDiefes Buch Eennen follte. Schemm war der Prediger 
unferer Weltanſchauung. Seine Reden find auch in 
den härteſten und ſchärfſten Auseinanderfeßungen nie- 
mals Alltäglihes, niemals Schlagwort, immer gibt 
Shemm dem einzelnen Sas einzigartige Beſeeltheit. 
Er prägt die Idee in Worte, deren alter Klang in feinen 
Meden plöslih ganz neue Formen und Bilder empfinden 
laßt. Die Weltanfihauung in ihren rafliichen, 
volkhaften, fulturellen, religisien und Eünftlerifchen Be— 
ziehbungen. die deutſche Erziehung und die deutſche 
Politik Haben durch Schemm Bereiherungen er- 
fahren, deren Miederfchlag in dieſem Buche enthalten ift. 
Ein Anhang behandelt die befonderen Reden Schemms 
zu a” Bolfstums- und Grenzmarffragen der DOft- 
mark. 


Schemm jelbft ſchrieb den Satz: „Man kann Tote 
wieder lebendig machen, indem man geiftig mit ihnen 
lebt." Sorgen wir dafür, daß die Unfterblichfeit Hans 
Schemms aus den Herzen der ihn nie vergeflenden alten 
Garde der Bewegung hinauswächlt in die breitefte Maſſe 
und alle Eommenden Generationen des neuen deutlichen 
Volkes, deffen Innenleben und weltanſchauliches Suchen 
in Hans Schemm einen getreuen Effehart haben wird. 


Schemms Reden gehören zu denjenigen Büchern, die aus 


der wachlenden Flut des Bewegungsſchrifttums für alle Zeit 
hoch herausragen. Es ift Pflicht aller dafür zuftändigen 
Stellen und aller fuhenden Nationalſozialiſten, dieſes 
Buch in den eifernen Beſtand des wichtigſten Be— 
wegungsichrifttums einzubeziehen, 


Bücher zu unferen Auffäßen: 
„ABC der Außenpolitik” 

Karl Haeniel — Richard Strahl: 
„AußenpolitifhesADBE", 
Ein Stihwörterbud 


Verlag: I. Engelhorns Nachf. — Stuttgart, 1935, 
Preis: 4,80 RM. 


Auflage der Juni-Folge 1275000 


Nahdrud, aud auszugsweiſe, nur m. Genehmigung d. Shriftl. Herausgeber: Der Neihsorganifationsleiter. 
Hauptihulungsamt. Haupticriftleiter u, verantwortl. f. d. Geiamtinhalt: Franz H. Woweries, M.d.R.. Berlin W 57, 
Potsdamer Str. 75. Fernruf B7 Palas 0012. Verlag: Zentralverlag der N.S.D.AP. Franz Eher Nachf. G.m.69,, 
Berlin SW 68, Zimmerfiraße 83. Zernruf Al Jäger 9022. Drud: M. Müler & Sohn 8.G., Berlin SW 68. 
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mit seinem in jeder Beziehung wertvollen Inhalt ist heute 
das wichtigste Organ der NSDAP. für weltanschauliche 
Erziehung. In Wort und Bild ist jede Folge also von 
dauernder Gültigkeit. Ein Grund mehr, um sowohl die 
bisher erschienenen als auch den Jahrgang 1936 pfleg- 
lich zu behandeln und in der würdigen und dauerhaften 


SAMMELMAPPE 


aufzubewahren. Dann sind sie immer griffbereit als Hand-- 
buch nationalsozialistischer Weltanschauung. 


Bestellen Sie auf dem Dienstweg die Schulungsbrief- 

Sammelmappen 1934-1936, die geschmackvoll aussehen, 

einfach, gediegen und mit ihrer Klemmmnadelheftung sehr 
praktisch sind. 


Preis: RM. 1,50 pro Mappe 
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